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Polen und Litauen 


Keine Verſtändigung mit Warſchau ohne Wilna — Eine Erklärung des 


litauiſchen Außenminiſters — Unveränderter polniſcher Standpunkt 


Kom no. Der halbamtliche „Lietuvos Aidas“ ver⸗ 
öffentlicht eine Unterredung mit dem litauiſchen Außenminiſter 
Dr. Zaun ius, der in entſchiedener Form gegen die in letzter 
Zeit aufgetretenen polen freundlichen Tendenzen Stel⸗ 
lung nimmt. In dem Artikel wird ausgeführt: Die litauiſche 
Außenpolitik werde nicht von einzelnen Perſonen oder Grup⸗ 
pen, ſondern auschließlich vom Willen des geſamten Vol⸗ 
tes diktiert. Sowohl die Vergangenheit, als auch die Gegen⸗ 
wart und Zukunft weiſen dem litauiſchen Volk den allein möß- 
lichen Weg: Der litauiſche Staat müſſe mit der Haupt⸗ 
ſtadt Wilna verbunden ſein. Anzweiſelunzen dieſer tief ver⸗ 
anterten Grundeinſtellung müßten mit Empörung zurückgewie⸗ 
- jen werden. 

In Anbetracht dieſer ſeſten Einſtellung habe Litauen in 
der Wilna⸗Politit eine Reihe Fortſchritte zu verzeichnen. Nuß⸗ 
land habe das Wilna⸗Gebiet als zu Litauen gehörend aner⸗ 
kannt. Die polniſchen Verſuche. den litauiſchen Widerſtand zu 
brechen, ſejen im Haag geſcheitert, womit der litauiſche Stand⸗ 
punkt als rechtmäßig anerkannt worden ſei. Die Ablehnung 
von Beziehungen zu Polen ſei ein Mittel zur Wiedergewin⸗ 
nung des okkupierten Milnagebietes. 


Die polniſche Preſſe hat vor einigen Tagen Nachrichten 
verbreitet, daß ſich in Litauen ein Umſchwung zur polniſch⸗ 
litauiſchen Beiſtändigung geltend macht und daran die Hoff 
nung gernüpft, daß damit auch das Wilnaproblem geregelt iſt. 
Dieſe Nachrichten haben in Litauen einen Sturm von Entrü⸗ 
ſtungen heraufbeſchworen, die nun jetzt zu der Erklärung des 
litauiſchen Außenminiſters führten. An ſich iſt die Erklärung 
feine Ueber raſchung und dennoch werden die litauischen 
Polititer einſchen müſſen, daß für Polen gerade die Wilna⸗ 
frage erledigt iſt und weder Nußland, noch Deutſchlaud ein 
Intereſſe daran haben, ſich dieſes Konflilts wegen für Litauen 
zu engagieren. Will Litauen ſeine wirtſchaftlichen Begiehun⸗ 
gen zu Polen nicht regeln, ſo ſchadet es ſich nur ſelbſt, denn 
auch vom Standpunkt der internationalen Politik muß unter⸗ 
strichen werden, daß jede neue Grenzreviſion im Oſten unmit⸗ 
telbar zu einem Kriege führen muß, der mindeſtens den Um 
fang der Weltlateſtrophe von 1918 annehmen kann. Für Polen 
gibt es jedenfalls kein Wilnaproblem mehr und damit 
muß ſich auch Litauen abfinden, wenn es auch ſeine Anſprüche 
von Zeit zu Zeit wiederholt. Zur Verſtändigung führt dieſe 
Politik nicht. 
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Präſidenien⸗Wechſel 
bei der größten Bank der Welt 
Links: Albert H. Wiggin, der Präſtdent der amerikaniſchen Chaſe 
National Bank, des größten Finanz⸗Inſtituts der Welt, teilte 
mit, daß er aus Altersgründen von ſeinem Poſten zurücktrete. 
Wiggin it als Vorſitzender des Stillhalte⸗Ausſchuſſes der 
BIZ auch der europäiſchen Oeffentlichkeit bekannt geworden. 
Rechts: Winthrop W. Aldrich wird der Nachfolger von Wiggin. 
Aldrich iſt ein Schwiegerſohn Rackefellers, mit dem Wiggin in 
Konflikt geraten zu fein ſcheint. Dieſes ſoll die eigentliche Ur⸗ 
ſache des Nücktritts von Wiggin fein, 


Zwei Todesurteile in Lemberg vollzogen 

Warſchau. An den 1 Dany⸗ 
Inszyn und Bilas, die am Donnerstag im Lemberger 
Ukrainerprozeß zum Tode verurteilt wurden, iſt am Freitag 
um 37 Uhr morgens das Urteil vollſtreckt worden. Sie 
wurden beide im Hofe des Gefängniſſes gehängt. Der 
Staatspräſident hat nur bei dem dritten zum Tode verur⸗ 
teilten Angeklagten, Zurakowski, von ſeinem Gnaden⸗ 
recht Gebrauch * und ihm die Todesſtraſe in 15 Jahre 
Gefängnis umgewandelt. 


Rooſevelt will freie Hand haben 


Keine Belaſtung mit Hoovers Politik — Schuldenfrage und Weltwirtſchaftskonferenz 


London, In einer Waſhingtoner Meldung der „Times“ 
wird klar zum Ausdruck gebracht, daß Hooper, nachdem 
Rooſevelt ſeine Vorſchläge für die Eröffnung von Frie⸗ 
densverhandlungen abgelehnt hat, nunmehr, nach Anſicht der 
politiſchen Kreiſe Waſhingtons, keine Schritte zur Einſetzung 
des von ihm geplanten Schuldenausſchuſſes ergreiſen wird. 
Rooſevelt und ſeine Berater befürchteten, daß eine Zuſammen⸗ 
arbeit mit der jetzigen Regierung von den ausländiſchen Staa⸗ 
ten als eine Feſtlegung der kommenden Regierung auf die 
Hooverſchen Abſichten aufgefaßt werden könne, die internatio⸗ 
nalen Wiriſchaftsfragen mit dem Schuldenproblem und der 
Abrülſtungsfrage zu verbinden, In politiſchen 
hingtons nimmt man an, daß die für den Januar feſtgeſetzte 
zweite Verſammlung des vorbereitenden Ausſchuſſes der Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz nunmehr auf unbeſtimunte Zeit verſchoben 
werden wird. 

In einem Leitartitel bedauert die „Times“ die Ablehnung 
Rooſevelts gegenüber dem Vorſchlage Hoovers. Rooſevelts 
Stellungnahme ſei zwar vollkommen verſtändlich, da er ſein 
Amt nicht mit gebundenen Händen autreten wolle. Aber ſie 
bedeute die weitere Verzögerung eines dringenden Problems, 
Dieſe Verzägerung ſei gefährlich. Das amerttaniſche Inter⸗ 
regnum, das eine Schwäche der amertkaniſchen Verſaſſung ſei, 


Kreiſen Waſ⸗ 


Rücktritt des bulgariſchen Juſtizminiſters 

Sofia, Wegen einer Interpellation über Beſtechungen bei 
der Begnadigung von Strafgefangenen und über 
Mißbräuche bei der Verlegung von Richtern hat Jultigminiſter 
Warbenoff am Donnerstag in der Nachtſitzung der Sobranje 
feinen Rücktritt erklärt. Eine Kabinettskriſe wurde dadurch 
vermieden, daß am Schluß der Sitzung der Geſamtregierung durch 
Annahme der Tagesordnung das Vertrauen ausgeſprochen 
worden iſt. 

* 


Sofia. Die durch den Rücktritt des Juſtißminiſters hervor⸗ 
gerufene Lücke im Kabinett droht ſich infolge einer For ⸗ 
derung der Agrarparte zu erweitern. Die Agrarier 
fordern die Ueberlaſſung eines Miniſteriums, um ihren Ein⸗ 
fluß innerhalb der Regierung zu erhöhen. Sie verlangen eines 
der vier Miniſterien für Handel, Inneres, Finanzen oder Eiſen⸗ 
bahnen. Die Parteien, die bis jetzt Inhaber dieſer Miniſterien 
find, weigern ſich, den Forderungen der Agrarpartei nachzugeben 
und drohen mit dem Uebergang zur Oppofition, Da 
ein Ausweg aus der Kriſe nicht erſichtlich ift, wird wahrſchein⸗ 
lich das Geſamtkabinett zurücktreten. 


Direkte engliſch⸗perſiſche Verhandlungen 
London. In Teheran finden zur Zeit direkte Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der perſiſchen Regierung und der eng⸗ 
liſch⸗perſiſchen Oelgeſellſchaft ſtatt. In unterrich⸗ 
teten perſiſchen Kreiſen wird Meldungen aus Teheran zu 


einer friedlichen Regelung führen werden. 


werde ſich alſo möglicherweite als ein ſchwerer Nachteſ! für erklärt, daß die Verhandlungen noch vor dem 6. Januar zu 


bie ganze Welt erweiſen. 


Sonntag, den 25. Dezember 1932 


stille 
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Politiſche Weihnacht 


Die furchtbare Kriſe hat auch den denkfaulen Spießer 
aus feiner Gewohnheit herausgerſſſen. Keine ſo laut 
betonte „Friedensbotſchaft“, kann ihn über die Ta hin⸗ 
ER 9 ß etwas in der gottgewollten Weltordnung 
nicht ſtimmt. Iſt er nicht ſelbſt aus dem Arbeitsprozeß 
heraus, ſo wird er doch alltäglich daran erinnert, daß im 
das A Schickſal noch bevorſteht. Und wie zum Hohn 
auf die vielgeprieſene kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe ver⸗ 
kündigt in dieſen Tagen das „Internationale Arbeitsamt“, 

die Zahl der Arbeitsloſen inzwiſchen 24 Millionen er⸗ 
reicht hat und das man ſchätzungsweiſe bis Ende März eine 
Arbeitslofigfeit von 32 bis 35 Millionen annehmen kann. 
Heute ſchon zahlen die Staaten jährlich bis 170 Milliarden 
Zloty an 1 a und im Lande der „unbegrenzten 
Möglichkeiten“ hat die Arbeitsloſenziffer die 15. Million 
erreicht und trotz aller Verſuche im Lande des Ueberfluſſes 
am allen Produktionsmitteln ſteht man der Wirtſchaftskriſe 
hilflos gegenüber, die Gläubiger wollen ihre Schulden nicht 
mehr bezahlen und obgleich genügend Kapitalien im Lande 
vorhanden find, wächſt das Staatsdefizit von Jahr zu Jahr. 
wie es dabei denen e t, die noch von dieſem Lande des 
Ueberfluſſes abhängig nd, kann man ſich leicht denken, ihre 
Not ep Elend und weitet es aus bei denen, die noch 
beſitzen. s iſt der Kreislauf der Weltordnung, die Kirche 
und Waffen aufgerichtet wurde und von der die chriſtliche 
Kirche mit Stolz als von einer gottgewollten gepredigt hat. 
die kapitaliſtiſche Ordnung in deren Dienſten die 
a ſtand und auch noch heute ſteht, wenn auch die päpft⸗ 
lichen „Noten“ heut den Bannſtrahl gegen den Kapitalismus 
als großen Verſager ſchleudern, nichts ändert daran, daß 
man die chxiſtlichen 5 — um die Menſchheit in dieſem, 
damals „glücklichen Juſtand“ zu erhalten, die Harmonie 
zwiſchen Kapital und Arbeit zu verkünden. Niemals haben 
die Wirtſchaftsführer und ihre Kirchen daran gedacht, daß 
der Kapitalismus aus ſeiner Natur heraus dieſe Kriſe er⸗ 
zeugen muß, wie ſie Karl Marx ſchon am Vorabend der 
48er Revolution im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ angetün⸗ 
digt hat. Während man Marx und ſeine Folgerungen aus 
dem Kapitalismus korrigieren wollte, bricht der Kapitalis⸗ 
mus zuſammen und einſichtige Wirtſchaftsführer und der 
Papſt ſelbſt wandeln ſich zu anderen Geſellſchaftsformen und 
wollen das vor Jahren noch als Gottgewollte und Gelobte 
nicht wahr haben, rücken der Orientierung ihrer Shäflein 
folgend von dieſem Kapitalismus ab. Sie wollen ſich noch 
nicht in die Geſchehniſſe hineinfügen, erwarten, daß es 
irgendwie doch beſſer werden wird, während eine Welt am 
kapitaliſtiſchen Syſtem zugrunde geht. 

Wollten doch die Welt und die Machthaber, die mit den 
Millionenſchickſalen der Menſchen beſtimmen, nur ein Teil 
der chriſtlichen Grundſätze verwirklichen, es könnte An 
viel Not und Elend, auch unter den heutigen Verhältniſſen, 

ert werden, Hunger und not könnten ver⸗ 
chwinden, wenn man den kapitaliſtiſchen Machthabern ihre 
eigene Rechnung vor Augen hält. Man klagt über die Aus⸗ 
ben von 170 Milliarden, die die Arbeitsloſen als Unter⸗ 
tügungen verzehren, man will aber nichts davon wiſſen, daß 
man zur gleichen Zeit, wo man foniel vom Frieden faſelt. 
etwa 44 Milliarden S izer Franken jährlich für 
Rüſtu wecke ausgibt, alſo das Dreifache, was man für 
die Opfer der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe auslegt und 
keinesfalls, um Frieden zu ſtiften, ſondern um neues Elend 
durch neue Kriege vorzubereiten. Sie alle werden dieſer 
Tage von Friedensſehnſucht lallen, haben ſich einen Völker⸗ 


bund geihafien, der Friedenshüter ſein ſoll, aber zwiſchen 
China und Japan dauert ſchon 1% r ein latenter 
Kriegszuſtand und doch wagen die Staatsmänner nicht, dem 


japaniſchen Raubzug ein Ende zu ſetzen und hier will man 
wenig vom Frieden, ſondern von ag von an Kriegs⸗ 
material hören, man vermutet eine neue kapftaliſtiſche Welle 
im Fernen Oſten, wo auf geraubtem chineſiſchen Boden neue 
Gewinne zu erzielen ſein werden, und da ſchweigt das 
1 Fang auf Erden“, und macht einer anderen Frage Platz, 
„Was iſt dabei zu verdienen?“ Das find die Grundſätze. 
von denen ſich die heutigen „chriſtlichen Staatsmänner“ 
leiten laſſen, das Volk mag beten, Arbeit kann man ihm 
leider nicht mehr geben und da für die nächſten zwei Jahr⸗ 
zehnte ſchwerlich an eine reitloje Nn der Kriſe ge⸗ 
dacht werden kann, damit ſich auch die fähigſten Wirtſchafts⸗ 
führer abgefunden haben, daß es für etwa 25 Millionen, der 
jetzt Arbeitsloſen, nie wieder geregelte Beſchäftigung geben 
wird, wenn man am heutigen kapitaliſtiſchen Syſtem feſt⸗ 


Die Menſchen machten fi; ihre Götter ſelber, und noch 
heute gibt es ihrer in der Welt eine ſolche Unzahl, daß ſich 


1 


Proletariat eine 


* 


ſelbſt gelehrte Theologen ſchwerlich in der Religionsge⸗ 
ſchichte zurechtfinden inen, in Afrika hat faſt jeder Neger⸗ 
3 ſeinen eigenen Götzen und es geht ihm erſt dann 
ſchlecht, wenn er mit irgend einer der neuen chriſtlichen Re⸗ 
ligionen in Verbindung kommt, aus dem Naturmenſchen das 
Ausbeutungsobjekt des Kapitalismus wird. Und die Kir⸗ 
chenväter würden noch heute jeden Ketzer verbrennen laſſen, 
wenn ſie dazu nur die politiſche Macht hätten, der ihnen die 
Legende von der Geburt Chriſti, des Gottesſohnes, zerſtört 
und ihnen mit der wiſſenſchaftlichen Geſchichtsforſchung 
nachweiſt, daß ihr Weihnachtsfeſt, die Sonnenwende das 
Gel. des Lichtes, den germaniſchen Heiden und ihren Ur⸗ 
vätern abgeguckt, nachgeahmt haben, und die Germanen 
ſelbſt haben ihren Götterbedarf ziemlich reichlich eingedeckt. 
Und die chriſtliche Kirche die Liebe und Frieden jo ſchön 
predigt, erinnert 1 nicht gern daran, daß ſie nicht mit 
Liebe und Frieden, ſondern durch Feuer und Schwert, durch 
Raubzüge in heidniſche Gebiete, geworden iſt Aber nicht 
darüber zu ſprechen, iſt unſere Aufgabe, ſondern wir wollen 
erade dem Loſungswort nachgehen und das „Friede auf 
rden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ unterſuchen. 
Schon die eee, bedeutet, daß alſo weder Frieden, 
noch ein Wohlgefallen auf Erden war, man es erſt durch 
die Geburt des Erlöſers ſchaffen wollte, daß das Volk ſelbſt 
mit ſeiner damaligen Lage nicht zufrieden war, Erlöſung 
durch den Gottesſohn wollte, aus damaligem Elend aus Not 
und Unterdrückung, und da ſehen wir eben, daß die Ent: 
wicklung der chriſtlichen Lehre einen revolutionären Akt in 
ſich ſchließt, an den unſere führenden Chriſten nicht erinnert 
werden wollen. Das Urchriſtentum iſt dem Kommun ' smus 
viel näher, als man es waht haben will, und es iſt feine 
Ketzerei und keine Religionsverſpottung, wenn wir Sozia⸗ 
liſten behaupten, daß erſt der moderne Sozialismus Voll⸗ 
ſtrecker des reinen Chriſtentums ſein kann. In dem Augen⸗ 
blick, wo ſich die Kirche in den Dienſt der Mächtigen. der 
1 und Kaiſer, ſpäter in den Dienſt der gottgewollten 
apitaliſtiſchen Weltordnung, geſtellt hat, hat das Chriſten⸗ 
tum aufgehört, eine Sache der Unterdrüdten und Müh⸗ 
5 8 zu werden, trat als politiſche Bewegung mit religiö⸗ 
em Sinn in den Dienſt der Ausbeutung und Unterdrücker 
und iſt dabei nicht ſchlecht gefahren. 
Armut und Unterordnung predigte, ſich gegen die Güter 
wandte, ſammelte man Kirchenſchätze von unbegreiflichem 
Wert, an dieſer Güterſammmlung mußte auch der Glaube 
an eine. dejlere Zukunft durch das Chriſtentum verſchwin⸗ 
den, und darum werden wir Sozialiſten, im Laufe der Ent 
wicklung, Erben dieſes Geſchehens ſein. 
Nicht predigen wir Haß den Reichen, ſondern fordern 
Brot für jedermann. Iſt es nicht das Gleiche, was das 
Chriſtentum in einem ſeiner ſchönſten Lehrſätze zum Aus⸗ 
druck bringt: „Du ſollſt Deinen Nächſten lieben, wie Dich 
ſelbſt!“ Die Kirche iſt als eine Bewegung der Maſſen groß⸗ 
geworden und hat ſich unter den Herrſchenden eine ‚Poltion 
erobert. Die Arbeiterklaſſe kann aus dieſer Entwicklung 
des Chriſtentums mit allen ſeinen Feſten lernen, daß fie nur 
als Maſſe die heutigen Zuſtände überwinden, Brot und 
Freiheit ſich erobern kann, ohne die es kein beſſeres Morgen 
RR wird. „Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen“, das Hr die wichtigſte Aufgabe, die wir uns 
als Sozialiſten geſtellt haben. Erſt, als die Kirche in das 
politiſche Geſchehen eingriff, iſt ſie eine Macht geworden, die 
Arbeiterſchaft, die Werktätigen aller Nationen, müſſen er⸗ 
kennen, daß Politik es iſt, was Leben und Wirtſchaft ge⸗ 
ſtaltet und nur deshalb ſich zum Nachteil der Maſſen aus⸗ 
wirkt, weil ſie auf das polttiſche Geſtalten im Staat keinen 
Einfluß haben. rum muß es Aufgabe aller denkenden 
Menſchen jein, dieſe politiſche Macht anzuſtreben, jener 
Klaſſe zum Sieg wu verheljen, die yazıı berujen iſt, Frieden 
ſchaffen, der Menſchheit wieder Brot und Freiheit zu 
1 eine Weltordnung zu ſchaffen, die keine Unter⸗ 
drückung und Ausbeutung kennt. Das iſt die ſozialiſtiſche 
Geſellſchaftsordnung, dann gibt es für das internationale 
eihenacht, nicht als eine gewohnheits⸗ 
nachgeplappperte Phraſe, ſondern wirkliche Erlöſu 
ot und Elend. ll. 


Denn während man 


mäbig 


aus 


Mord auf offener Straße in Sofia 
. Sofia, Am Freitag früh wurde der Verwalter des Zen: 
tralgefängniſſes auf offener Straße ermordet. Die Tä⸗ 
ter konmten flüchten. Der Ermordete gehörte den Protoge⸗ 
'zoviften an, war jedoch kürzlich zur Michailow⸗Gruppe über⸗ 
getreten. Wahrſcheinlich handelt es ſich um einen Racheakt 
wegen Verrats 


— 


Frankreichs Antwort an Neurath 


Der Kampf um die Gleichberechtigung geht weiter 


führlichen Auszug aus dem Artikel des Reichsaußenminiſters 
von Neurath im „Heimatsdienſt“. Zunächſt nehmen aber 
nur die Rechtsblätter dazu Stellung. Das „Journal 
des Debats“ ſchreibt, daß der am 11. Dezember unter⸗ 
zeichnete Wortlaut Deutſchland durch die Anerkennung 
des Grundſatzes der Gleichberechtigung den 
die franzöſiſchen Vertreter unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden anzuerkennen durch nichts verpflichtet waren, einen 
ungeheuren Vorteil gegeben habe. Das Reich 
verliere keinen Augenblick, ihn auszunutzen. Wenn Neu⸗ 
rath in ſeinem Artikel ankündige, daß die deutſche Regierung 
ohne Verzug an der Verwirklichung dieſes Grundſazes ar 
beiten werde, ſo ſei nicht an ihrer Energie zu zweifeln. 
Leider ſei man weniger ſicher, daß Paul Boncour und 
ſein Unterſtaatsſekretär Cot dem deutſchen Vor has 
ben energiſch genug entgegengetreten wür 
den. Die Erklärung vom 11. Dezember habe Deutſchland, 
das von der italieniſchen Preſſe unterſtützt werde, ermutigt, 
lo umjajjend wie möglich die unerhörten Konzeſſionen auszu⸗ 
nutzen. Sehr bezeichnend ſei in dieſer Hinſicht die An⸗ 
ſchauung, daß die entmilitariſierte Rheinlandzone mit der 
Gleichberechtigung unvereinbar ſei. 

Der Vorſitzende des Heeresausſchuſſes der Kammer, 
Fahry, vertritt im „Intranſigeant“ ungeſähr den 
Be Standpunkt und beklagt ſich darüber, daß die Fehler 

r franzöſiſchen Politik dazu geführt hätten, daß Deutſch⸗ 
land wieder aufrüſte und die Verträge rer⸗ 
letze, ohne daß man jeine Haltung angeprangert habe. 
Deitſchland ſchreite entſchloſſen der Rüſtungsfreiheit ent⸗ 
icher ſei das Gebiet frei. Hinter Paul 


Paris. Die geſamte franzöſiſche Preſſe . ee aus⸗ 
| 
[ 


gegen. Für Schle 
Boncour, der ſich an den „konſtruktiven Plan“ klammere, 
ſei nur noch ein Meter feſtes Gebiet: die franzöſiſche Armee. 

Im „Echo de Paris“ erklärt Pertinax zu dem 
Artikel Neuraths, man müſſe leider feſtſtellen, daß der 
Wortlaut vom 11. Dezember dem Reichsaußenminiſter Recht 
gebe. Es ſei zwar vorgeſehen, daß die Gleichberechtigung 
zum Ausdruck käme in einem Regime, das für alle Völ⸗ 
8 8 1 8 ang 11 1 
erechtigung mit Genauigkeit feſtge worden ſei, ſe e 
Fitch e, os Sicherheit e offen ge⸗ 
blieben. 


Vor- Weihnachten auf dem Leuchkchiff 
Die Beſatzung des Leuchtſchiffes „Mouſe“ vor der Themſe⸗ 
Mündung bekommt ihre Weihnachtsgeſchenke. — Schon fetzt wer⸗ 
den alle engliſchen Leuchttürme und Leuchtſchiffe mit den 
Weihnachtsgaben bedacht, da ſonſt die Beſatzungen der Poſt⸗ 
boote, die die Geſchenke überbringen, ſelber nicht zum Heiligen⸗ 
abend bei ihren Lieben auf dem Feſtlande ſein könnten. 


Neue Gefahren auf dem Ballan 


Engliſcher Mahnruf wegen der innerpolitiſchen Lage Südſlawiens — 


„Eine ſtündige Gejährdung 


des europäiſchen Friedens“ 


London. Mehrere führende engliſche Perſönlichkeiten, die 
von einer Reiſe nach Südflawien zurückgekehrt ſind, 
empfehlen in einer in London veröffentlichten Erklärung. daß 
die engliſche Regierung zuſammen mit den Regierungen 


auf eine grundlegende Aenderung der ſüdſlawiſchen 
Verfaſſung drängen und bis zu deren Durchführung der 
Belgrader Regierung keine weiteren Finanzerleichterungen ge⸗ 
währen ſolle. Zu den Unterzeichnern der Erklärung gehören 
u. a. Lord Oushendon, Lord Noel⸗ Buxton, Miſter 
Fiſher und Profeſſor Gilbert Murray. 

Angeſichts der beinahe einſtimmigen Oppoſition 
der ſüdflawiſchen Weſtprovinzen gegen die Belgrader Dik⸗ 
tatur, ſo heißt es in der Erklärung, ſei eine Lage entſtanden, 
die eine dauernde Verſuchung für die einen ſüdflawiſchen Ein⸗ 
heitsſtaat feindlich gegenüberſtehenden Nachbarregierungen dar⸗ 
ſtelle und die eine ſtändige Gefährdung des 
europäiſchen Friedens bedeute. Wenn ein voll⸗ 
kommener Zerfall Südflawiens verhütet werden ſolle. müſſe 
eine bundesſtaatliche Verwaltung mit Provinzautonomie ein⸗ 
geführt werden. 


ER Es 2 


Für Tauſende politifcher Gefangener hat die Befreiungsſtunde geſch' agen 
Amneſtierte beim Verlaſſen der Strafanſtalt Plötzenſee. — Die große Reichs⸗Amneſtie konnte noch rechtzeitig in Kraft treten, 
um vielen Tauſenden politiſcher Gefangener in ganz Deutſchland vor Weihnachten die Freiheit wiederzugeben. 


Frankreichs, der Tſchechoſlowakei und Rumänien 


| 


Emme Prinzeſſin von Hohenlohe unter Spionageverdamt in 


Anſchlag auf einen Schnellzug in spanien 


Der Lokomotivführer angeſchoſſen. An 
; Auf den vom . 
ter beſchofſen, den Lotomolivführer, der ſchwer verwundet 
wurde. Glücklicherweiſe konnte er noch geiſtesgegenwärtig den 
Zug zum Stehen bringen und dadurch ein Unglück verhüten. 
In Granada und Bilbao ift es verſchiedentlich zu Plünderungen 
von Läden durch Arbeitsloſe gekommen. In Madrid drangen 
ebenfalls Arbeitsloſe in einen Fleiſcherladen ein, wobei drei 
Perſonen verwundet wurden. f 


Eine faſchiſtiſche Partei in Japan 

Tokio. Unter großer Teilnahme der Oeffentlichkeit fand 
am Donnerstag die Gründung einer neuen japanischen Partei 
mit faſchiſtiſchen Beſtrebungen, der ſogenannten „Sozialen 
Liga“, ſtatt. Gründer der Partei iſt der frühere Innen⸗ 
miniſter Kenſon Adatſchi. 33 Kammerabgeordnete find der neuen 
Partei bereits beigetreten. Die Partei findet eine günſtige 
Aufnahme in der Armee, deren Angehörige teilweiſe an der 
Gründung beteiligt ſind. 


Die Bahnlinie zwiſchen dem Schwarzen 
und dem Aegäiſchen Meer eröffnen 
Istanbul. Die von Deutſchen, Dänen Schweden 

und Türken erbaute Samſun⸗Sivas⸗Eiſenbahn⸗ 

linie in Anatolien, die das Schwarze mit dem Aegäiſchen 

Meer verbindet, wurde am Donnerstag eröffnet. Der erſte 

Zug trug die Aufſchrift „Grüße wom Schwarzen an das 

Aegäiſche Meer“. 

Bisher beanſpruchte die Reiſe von Merſina am Aegäiſchen 
Meer nach Samſun am Schwarzen Meer mehrere Wochen und 
n in Kraftwagen oder im Pferdefuhrwerk zurückgelegt 
werden. 8 


Spionitis 1 
Biarritz verhaftet? 4 
Paris. Die „Libertee“ will aus zuverläſſiger 
Quelle erfahren haben, daß die Sicherheitspolizei in Biar⸗ 
tig am Donnerstag eine dort weilende Prinzeſſin von 
1 unter dem Verdacht der Spionage verhaftet habe. 
ie Prinzeſſin, die angeblich aus Italien ſtammen joll, 
habe eine für Frankreichſchädliche Tätigkeit 
entwickelt, die beſonders darauf hinausgelaufen ſei, die 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen e und 
Polen zu ſtören. Die Beweiſe für dieſe Beſchuldigung gin⸗ 
ge eindeutig aus einem Briefwechſel hervor, den fie mit 
ord Rothermere geführt habe und der von der Tre 
Gegenſpionage zum ar Teil abgefangen : worden: Tel 
Das Blatt fügt hinzu, daß die Prinzeſſin in Frankreich 
chon längere Zeit politiſch tätig ſei, und daß die franzkſiſche 
egierung ſchon zweimal von einer befreundeten Regierung 
auf das Treiben der Prinzeſſin aufmerkſam gemacht worden 
ſei. Die Regierung habe es damals noch nicht für notwen⸗ 
dig gehalten, der Sache nachzugehen. 5 * 


Fünf Tote bei einer Munitionsernfofien 

Nom. Wie erſt jetzt bekannt wird, ereignete ſich vor © 
gen Tagen bei einer Uebung der Seeſchleßſchule von 9 
tuno eine Munitionsexploſion, bei der ein Sergeant und 
Mann getötet wurden. Die Beerdigung fand am Freitag 
Beſſein des Kriegsminiſters ſtatt. 


Sonntag, den 25. Dezember iyoz 


4. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag. den 25. Dezember 1932 


poiniſch· Schießen Proletarierweihnachten 1932 


Weihnachtsſeiertage im Zeichen der Arbeiterreduktion — geder ſechſte Bürger 
arbeitslos — Die Weihnachtshilfe der ſchleſiſchen Gemeinden — Weihnachtsdiebſtähle 


Licht muß wieder werden 
nach dieſen dunklen Tagen 
Laßt uns nicht fragen, 
ob wir es ſehen, i 
es wird geſchehen: 
Auferſtehen wird ein neues Licht. 


Waren unſre Beſten nicht 

ein wanderndes Sehnen, unerfüllt 
nach Licht, das da quillt, 

von ihnen noch ungeſehen? 


Es wird geſchehen. 
Laßt uns nicht zagen. 


Licht muß wieder werden 
nach dieſen dunklen Tagen. 
Hermann Claudius. 


Das Chriſtkindlein der Beſitzenden 


Die Legende beſagt, daß vor 1932 Jahren ein ſchönes 
M n vom „heil. Geiſt befruchtet“, in einem Kuhſtall ein 
Kindlein gebar. Sie war von einem Manne begleitet, der 
als Vormund des neugeborenen Kindlein noch heute gilt. 
Die Mutter und das Kind und mit ihnen auch der Vor⸗ 
mund, waren lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen. Damals 
gab es noch keine ſoziale Fürſorge und die Not im Stalle, 
in dem das Kindlein geboren wurde, war groß. Da nahmen 
ſich der Ausgeſtoßenen die Hirten an, bewirteten es und 
eg 8 8 8 
Hirtenvolt, el alls a 0 r Geſe t te, ſo 
wie heute die Arber elaſen, freute ſich über ble, Gebuft des 
Kindleins im Stalle, brachte dieſem Geſchenke, kleideten ſich 
als „Könige“ und huldigten es. Für die Hirten war das 
de 1 Ereignis, denn ſie lebten vereinſamt mit ihrer 
erde. . 


Die „geſittete Welt“ hat aber bald erfahren, 
draußen vor den Stadttoren ein uneheliches Kind in einem 
Stall geboren wurde, das von den Hirten ernährt und be⸗ 
treut wird. Man wandte ſich an die Prieſter und dieſe 
wieder an den Herodes, der auch ſeine Schergen hinaus⸗ 
1 um das Kindlein zu töten. Die Hirten haben er⸗ 
ahren, was bevorſtehe, verſtändigten von der drohenden 
Gefahr die Mutter des Kindleins, ſtellten einen Eſel be⸗ 
reit und die arme „heilige Familie“ floh nach Aegypten. 
So wurde das neugeborene Kindlein von den Henkern des 
Herodes gerettet. f 

Was ſpäter jap ift allen bekannt. Das Chriſtuskind 
wuchs, wurde größer und gewann das arme Volk lieb, das 
1 leich nach der Geburt treu ergeben und behilflich war. 

ür das arme Volk opferte Chriitus fein ganzes Leben, 
ee den Armen von F 


reiheit und Gleichberechtigung. 

eder Biſſen Brot wurde mit ihnen geteilt, bis ihn doch die 
ohen Prieſter erwiſcht, vor das Gericht geſchleppt und zum 
Tode verurteilt haben. Vor dem ſchändlichen Tode auf dem 
Kreuze, wollte man ſich noch an dem gefährlichen Aufwiegler 
rächen, ließ ihn auspeitſchen, ſetzte ihm eine Dornenkrone 
auf ſein Haupt, ließ ihn das ſchwere Kreuz ſchleppen und 
raktierte ihn dabei mit Spott und Hohngelächter. Seine An⸗ 
hänger, die von der Befreiung des Volkes im Sinne der 
Lehre ihres Meiſters ſprachen, wurden ee eingeker⸗ 
kert und ſchließlich dem Tode preisgegeben. Als man aber 
ſah, daß die Verfolgung die Idee, die Chriſtus a nicht 
entwurzeln wird, eignete man ſich jeine Lehre an. Man hat 
dem Volke das ar Ru ganz einfach geſtohlen. Dabei 
wurde die Chriſtuslehre gefälſcht und in Einklang mit dem 
B und Tyrannei gebracht. Man hat ſein Leben 


un ſeinen Tod, als „Erlöſung der Menſchheit“ von 
den Sünden nach dem Tode hingeſtellt und alles 


irdiſche aus dieſem Leben ausgemerzt. Ein ganz anderer 
Chriſtus wurde dem Volke vorgeſtellt, nicht der, der im 
Kühſtall geboren, verfolgt und gekreuzigt wurde. Wohl 

konnte man ſeine Geburt und ee. ſchändlichen Tod nicht 
leugnen, aber man gab an, daß er für das Verbrechen an⸗ 
derer geſtorben iſt, damit dieſe Sünden auf Sünden häufen, 
Verbrechen an dem armen Volke begehen und dennoch nach 
ihrem Tode leuchten können. 


Niemand wird abſtreiten wollen, daß heut viel raffi⸗ 
nierter nt: wird, als früher. Man ſehe ſich nur um 
und man wird finden, daß dem ſo iſt. Millionen von Men⸗ 
ſchen wurden aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen. 
Das Brot wird vor ihnen abgeſperrt, damit ſie den Hunger⸗ 
tod ſterben, während auf der anderen Seite das Brot ver⸗ 
nichtet und als ea ee verwendet wird. Die Lehre 
Chriſti, die die dieſe Verbrechen geißelte, vermag das arme 
Volk nicht zu beſchützen. 
Natürlich wird die Geburt Chriſti heute anders gefeiert, 
als ſie ne gefeiert wurde, denn ſie wird von den 

ächtigen und Beſitzenden gefeiert. Das Chriſtkind, das da 
heute in der N 


Es iſt gerade ein Jahr um, als die Maſſenreduktionen 
in dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet eingeſetzt haben. An der⸗ 
ſelben Stelle haben wir vor einem Jahre auf die troſtloſe 
Lage unſerer Arbeiterſchaft anläßlich der Weihnachtsfeier⸗ 
tage hingewieſen. Das ganze Jahr hindurch, wurde fleißig 
reduziert. Nicht weniger als 5000 Induſtriearbeiter haben 
vor Weihnachten 1931 die Kündigung er zen und weitere 
Reduktion wurden in Ausſicht geſtellt 5 der Zufall, 
oder Abſicht war, wiſſen wir nicht, 3 

aber ausgerechnet vor den Weihnachtsfeier⸗ 

tagen 1932 haben 4110 Induſtriearbeiter die 

Kündigung erhalten. 
Zuerſt hat die Verwaltung der Fannygrube, die bekanntlich 
ganz ſtillgelegt werden ſoll, der ganzen Belegſchaft, 500 
Mann ſtark, gekündigt. Dann kam die Emmagrube, die 
900 Bergarbeitern die Kündigung zugeſtellt hat. Vorher 
hat der o 600 Bergarbeitern in Bielſchowitz einen 
„Turnusurlaub gewährt“, der ſicherlich für immer gedacht 
iſt und 380 Arbeiter der Nebenſchächte der Bielſchowitzgrube 
abgebaut. In Königshütte wurden 1000 Arbeiter ebenjall» 
turnusweiſe beurlaubt und die Oheim⸗ und Hillebrand⸗ 
ſchächte wollen auch gegen 600 Arbeiter abbauen. Die 
RNichterſchächte haben 180 und die Falvahütte 250 Arbeitern 
gekündigt. Das ſind die „Weihnachtsgeſchenke“, die die Ka⸗ 
pitaliſten unſeren Induſtriearbeitern 1932 gemacht haben 
Sie kommen noch alle im alten Jahre zu der großen Armee 
der Hungernden. Im Januar und Februar 1932 wurden 
gegen 12 000 Arbeiter im Induſtriebezirk abgebaut. Wie 
es jetzt im Neuen Jahr ſein wird, das wiſſen wir einſt⸗ 
weilen noch nicht, aber es wird in der Hütteninduſtrie expe⸗ 
rimentiert. 
Man „fuſioniert dort und fuſioniert zu dem 
Zwecke, um große Hüttenwerke ſtillzulegen. 

Wir ſtellen daher feſt, daß die Situation im Induſtriebezirk, 
vor dieſen Weihnachtsfeiertagen genau ſo iſt, wie vor einem 
Jahr, etwa mit dem Anterſchied, daß in dieſem Jahre be⸗ 
reits mehr als 40 000 Arbeiter abgebaut wurden. Wer da 
von „fröhlichen Weihnachtsfeiertagen“ im Induſtriegebiet 
reden wollte, den müßte man auf ſeinen Geiſteszuſtand un⸗ 
terſuchen laſſen. i 

Die Gemeinden haben ſich natürlich ſehr angeſtrengt, um 
den Arbeitsloſen das Feſt der Chriſtigeburt „angenehm“ zu 
geſtalten. Sehen wir uns dieſe Weihnachtshilſe ein wenig 
näher an. a 

Nach der Statiſtik der Stadt Kattowitz haben wir in 
Groß⸗Kattowitz 12 500 Arbeitsloſe. Das ſind die regiſtrier⸗ 
ten Arbeitslojen, aber es gibt auch ſolche, die gar nicht regi⸗ 
ſtriert ſind. Hinzukommen noch etwa 900 Invaliden, und 
ebenſoviel Ortsarme. 1931 betrug die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen in Groß⸗Kattowitz etwas über 6000 und die Stadt 
hat für die Weihnachtshilfe rund 100 000 Zloty ausgegeben 

Diesmal ſind es 12 500 und die Stadt hat für 
4 dieſelben Zwecke nur 80 000 Zloty ausgegeben. 
Was bedeutet das? Das bedeutet, daß in dieſem Jahre die 
Arbeitsloſen nur ein Drittel von dem zu Weihnachten be⸗ 
kommen haben, was ſie vor einem Jahre erhalten haben. 

Königshütte iſt die größte Arbeiterſtadt nicht nur im 
Induſtriebezirk, aber überhaupt in Polen. Es liegt klar auf 


der Hand, daß hier verhältnismäßig die Zahl der Arbeits⸗ 
loſen am größten ſein muß. Das trifft auch zu, 2 

denn bei 86 000 Einwohnern, zählt die Stadt 

rund 11000 Arbeitsloſe, 850 Ortsarme u. 7000 

Sozialrentner. Jeder ſechſte Bürger in Kö⸗ 

nigshütte iſt durch die Arveitsloſigkeit be⸗ 

zroffen, 

das heißt, er gehört der großen Armee der Hungrigen an. 
Die Stadtverwaltung hat als Weihnachtshilfe für dieſe Ar⸗ 
beiter den Betrag von 100 000 Zloty bewilligt und verteilt. 
Es iſt das derſelbe Betrag, wie im vorigen Jahre, obwohl 
vor einem Jahre die Zahl der Arbeitsloſen um ein Drittel 
niedriger war. Zu den Weihnachtsfeiertagen haben die Le⸗ 
digen eine Weihnachtsunterſtützung von 4 Zloty, die Ver⸗ 
heirateten 8 Zloty ausgezahlt bekommen. f ; 
In Siemianowig werden gegen 6000 Arbeitsloſe ge- 
zählt. Die Belegſchaft der Laurahütte ſollte eigentlich den 
Arbeitsloſen zugezählt werden, denn die Arbeiter arbeiten 
nur einige Tage im Monat. Ihr Verdienſt erreicht nich: 
einmal die Höhe der Arbeitsloſenunterſtützung. In Sie⸗ 
mianowitz haben ſich die Gemeindeväter in dieſem Jahre die 
Sache ſehr leicht gemacht, denn man erklärte überhaupt kein 
Geld für die Weihnachtshilfe zu haben. 
Schließlich wurden 40 000 Zloty bewilligt und 
man begab ſich zu der Wojewodſchaft, damit fie 

das Geld der Stadtgemeinde gebe. gr 
Da wird den Arbeitsloſen der „Weihnachtshaſe“ ganz vor⸗ 
züglich ſchmecken. Nur Tarnowitz hat ſich in dieſem Jahre 
aufgerafft und bewilligte eine höhere Weihnachtshilfe. Ins: 
geſamt wurden 150 000 Zloty für die Armenküchen und 
Weihnachtsunterſtützung bewilligt. Die Stadt Myslowitz, 
mit ihren 2500 Arbeitsloſen, hat in dieſem Sinne etwa das⸗ 
ſelbe den Arbeitsloſen gegeben, wie im vergangenen Jahre. 
Die Ledigen bekamen 4 Zloty, die Verheirateten 8 Zloty 
und Verheiratete mit zahlreicher Familie 12 bis 15 Zloty, 
je nach der Zahl der Familienmitglieder. In Bismarckhütte 
ekamen die Arbeitsloſen 4 bezw. 8 Zloty und in Schwien⸗ 
tochlowitz dasſelbe. In den kleinen Gemeinden, im Kreiſe 
Pleß und Rybnik hat man die Arbeitsloſen überſehen. Der 
Bauer weis nur, daß es ihm ſchlecht ergehe. An den Ar⸗ 
beiter denkt er nicht und falls der Arbeiter nicht arbeitet, 
dann gilt er bei ihm als „Faulenzer“. . 

Die Arbeitsloſen wollten ſich durch die Biedagruben 
helfen, die zerſtört wurden. Sie gingen dann 7 
Chriſtbäumchen ſtehlen. 8 

In den nahen Wäldern wurde alles abgehauen, was ſich 
als Chriſtbaum verwenden ließ. Das Abkauen der Bäum⸗ 
chen ging leichter als das Verkaufen derſelben, denn hier 
war die Polizei hinterher und hat die Chriſtbäume den Ar⸗ 
beitsloſen weggenommen. Es kam vielfach zu unliebſamen 
Auftritten zwiſchen Polizei und Arbeitsloſen. Die Arbeiter 
haben keine Arbeit, weil man ihnen die Arbeit entzieht. 
Stehlen dürfen ſie au wit, weil das verboten iſt. Nur 
das Hungern und das langſame Sterben ſind erlaubt. So 
ſehen die Weihnachtsfeiertage der ſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft aus. And da ſchwindelt man noch von „Frie⸗ 
den auf Erden“ und ähnlichen Dingen. f a 
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Chriſtkind des armen Volkes, ſondern des Beſitzes. Die Be⸗ 
ſitzenden feiern es, während die Armen hungernd und 
frierend auf einen Erlöſer warten. Dieſer Erlöſer iſt ſchon 
e er iſt da, aber er wird von den amen Menſchen ver⸗ 
annt, genau ſo wie vor 1932 Jahren, der Chriſtus. Der 
Erlöſer, das iſt der wiſſenſchaftliche Sozialismus. Im So⸗ 
ialismus liegt die Gleichheit und Befreiung der darbenden 

enſchheit. Wer die Lüge von der Sündenbefreiung und 
Vergebung, die an dem armen Volke durch den Beſitz bes 
gangen wurden, zerſtören will, der muß ſich dem Sozialis⸗ 
mus anſchließen. Unſere Fahne ift rot, weil daran Arbeiter⸗ 
blut klebt, aber ſie führt zum Siege über die Gewalt der 
beſitzenden Klaſſen. 


Grubenunglück auf der Nipkagrube bei Myslowitz 

GFeeſtern paſſierte auf der Nivkagrube bei Myslowitz ein 
gräßlicher Unfall, dem zwei Arbeiter zum Opfer "fielen. 
Durch herabſtürzende Kohlenmaſſen wurden die Gruben⸗ 
arbeiter Anton Wydrych und Franz Schmytka zugeſchüttet 
und konnten nur 1 25 als Leichen geborgen werden. Beide 
Arbeiter hinterlaſſen zahlreiche Familien. 2 e . 


Die Nolſtandsarbeiten 
in der ſchleſiſchen Woſewodſchaft 

Die Schwarze Przemſa bei Myslowitz wird demnächſt 
reguliert werden und in Myslowitz ſelbſt ein Kohlenhafen 
angelegt. Die Schleſiſche Wojewodschaft hat eine Vermeſ⸗ 
ſungskommiſſion eingeſetzt, die die Meßarbeiten bereits be⸗ 
endet hat. Sie wurden durch den Ingenieur Maryniar⸗ 
czyt durchgeführt. Dabei ſtellten ſich gewiſſe Schwierig⸗ 
keiten heraus, die von ſeiten der Grundbeſitzer gemacht wur⸗ 
den. Sie wollen ihre Grundſtücke bei dieſem Anlaſſe gut 
verſilbern, was die Behörden ablehnen. Bei der Regulie⸗ 
rung der Schwarzen Przemſa werden lediglich ſchleſiſche Ar⸗ 
beitsloſe beſchäftigt. Die Arbeiten werden gleich zu Beginn 
des neuen Jahres in Angriff genommen, die der Arbeits⸗ 
loſenfonds finanzieren wird. Außer der Regulierung der 
Schwarzen Przemſa werden im Kreiſe Kattowitz einige 
Landſtraßen gebaut und im Kreiſe Bielitz die Flüſſe regu⸗ 
liert. Auch dieſe Arbeiten ſoll der Arbeitsloſenfonds finan⸗ 

zieren. b 


Geheimbrennerei in Hohen linde aus ehoben 
Die Schwientochlowitzer Polizeibeamten haben in der 
ſtillgelegten Hübertushütte in Hohenlinde, eine Geheim⸗ 
brennerei aufgedeckt und beſchlagnahmt. Die Brennerei hat 
ein gewiſſer Piela eingerichtet, der 80prozentigen Spiritus 
produzierte. Neben den Apparaten. wurden 11 Liter Spi⸗ 
ritus beſchlagnahmt und Piela wurde den Gerichtsbehörden 


t zur Welt kommt, gilt nicht mehr als übergeben. 


klagte Vater von 5 Kindern iſt und die Tat im Alkohol rauf 


Ratlowit und Umgebung 


Wegen einer Nichtigkeit faſt zum Mörder geworden. 
Zu einer unbeſonnenen Handlung die verhängnisvolle Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen konnte, kieß ſich der Zinkhüttenarbeiter Wil⸗ 
helm Cupryna aus Koſtuchna hinreißen. Er geriet eines Ta⸗ 
ges mit dem Theodor Czempka in Streit und zwar wegen einer 
verhältnismäßig belangloſen Sache. Czempka weigerte ſich aus 
geblich an Cupryna den geliehenen Betrag von 5 Zloty zurück⸗ 
zuzahlen, da der Bruder des Cupryna die Fenſterſcheibe zer⸗ 
trümmert hatte. In feiner Erregung und Wut holte Cupryne 
aus ſeiner nahe gelegenen Wohnung eine Schußwaffe hervor 
und ſtürzte ſich damit auf ſeinen Widerſacher der gerade im 
Hofe ſtand. Czempka bangte um ſein Leben, und ver uchte dem 
Wüterich den Revolver zu entreißen. Er packte den Czupryna 
am Hals und verdrehte ihm die Hand. Es löſte ſich ein Schuß, 
der aber zum Glück fehl ging. Später gelang es der Mutter 
des bedrohten Ezempka, den Revolver zu faſſen und weiteres 
Unheil zu verhüten. Czupryna wurde wegen versuchten Tor: 
ſchlag arretiert und hatte ſich vor dem Kattowitzer Gericht zu 
veremtworten. Er beteuerte, an dem verhängnisvollen Abend 
ſtartk betrunken geweſen zu ſein und vollſtändig unter dem un⸗ 
heilvollen Einfluß des Alkohols gehandelt zu haben. Der Rich⸗ 
ter verwarnte den Revolverhelden auf das nachdrücklichſte, be⸗ 
währte aber im übrigen, in Anbetracht deſſen, daß der Ange⸗ 


verübte, mildernde Umſtände. Das Urteil lautete auf nur 6 
Monate Gefängnis, bei Anrechnung der Unterſuchungshaft und 


Strafaufſchub für die Zeitdauer von 2 Jahren. 2. 
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Bill wartete. 


— Sonntag. den 25. Dezembor, 
nachmittags 3% Uhr, (1. Weihnachtsfeiertag), „Der Vogel⸗ 
händler“, abends 8 Uhr, „Die verkaufte Braut“. — Freitag, 
den 30. Dezember, abends 8 Uhr Vorkaufsrecht für Abonner⸗ 
ten, „Die drei Musketiere“. — Montag, den 2. Januar 1933, 
abends 8 Uhr, 7. Abonnementsvorſtellung „Auslandsreiſe“.— 
Donnerstag, den 5. Januar, abends 8 Uhr, „Einmaliger Alı- 
vierabend von Prof. Wilhelm Kempff. 

Verkehrsunfall. Zwiſchen dem Laſtauto St. 11042 und dem 
Fuhrwerk des Edward Gamon aus dem Ortsteil Doms, kam es 


Deutſche Theatergemeinde. 


auf der ulica Mikolowska in Kattowitz zu einem Zuſammen⸗ 


prall. Das Fuhrwerk wurde ſchwer beſchädigt und das Pferd 
verletzt. Erhebliche Verletzungen am rechten Bein erlitt der 
Angeſtellte Daniel Bugla aus Schwientochlowitz, welcher ſich im 
Perſonenauto befand. Der Verletzte wurde in das ſtädtiſche 
Spital überführt. x. 
Feſtnahme dreier Banditen. Vor ſeinem Kauſe auf der ui. 
Juljusza Ligonia in Kattowitz wurde der heimkehrende Juwe⸗ 
lier Bolimowski von drei Banditen angefallen. Die Täter 
warfen den Ueberfallenen zu Boden und verſuchten ihm Geld 
und Wertſachen zu ſtehlen. Auf die Hilferufe kamen drei Po⸗ 
lizeibeamte hinzu, welche die Täter arretierten. Es handelt ſich 
ausnahmslos um junge Leute aus Kattowitz. 5 
Feſtnahme eines gefährlichen Einbrechers. Die Kattowitzer 


Kriminalpolizei arretierte, in der Nähe des ſtädtiſchen Schlacht⸗ 


hofes, den 31jährigen Einbrecher Boleslaus Torba aus Krakau, 
welcher wegen verſchiedener ſtrafbarer Vergehen von den Ge⸗ 
3 in Tarnowitz und Lublinitz ſteckbrieflich geſucht 
wurde. 5 2. 
Empfindlich geſchädigt. Aus der Wohnung wurden dem 
Anton Nawrat 4 Mäntel, ſowie ein kompletter Anzug geſtohlen. 
Bei den geſtohlenen Mänteln handelt es ſich um 3 Winter⸗ und 
1 Sommermantel. Der Geſamtſchaden wird auf 1200 Zloty 
beziffert. R. 
Auf friſcher Tat ertappt. Im Geſchäft „Wohle Worth“ auf 
der ulica 3⸗go Majo in Kattowitz, verſuchten der 60jährige 
Auguſt Helm und Die 27jährige Stanisſawa Krakowska aus 
Neudorf verſchiedene Sachen zu ſtehlen. Beide Spitzbuben wur⸗ 
den auf friſcher Tat ertappt. N 
10 Kilogramm Karpfen geſtohlen. Pech hatte der Stefan G. 
aus Zawodzie, welcher von einem Fiſchſtand am Kattowitzer 
Wochenmarkt 10 Kilogramm Karpfen geſtohlen hat. G. wurde 
nämlich von einer Marktbeſucherin beobachtet und auch kur; 
darauf von der Polizei verhaftet. x. 
Einbruch in eine Kattowitzer Firma. In der Nacht zum 23. 
d. Mis. wurde in die Büroräume der Firma „Plutka i Ska“ 
auf der ulica Dombrowskiego 2 in Kattowitz ein Einbruch 
verübt. Die Täter ſtahlen dort eine Menge Bürſten, Pinſel 
um. im Werte von 250 Zloty. x. 


Die „gefälligen“ Zechkumpanen. Wegen eines Raubüber⸗ 
falls auf den Invaliden Albert Halemba aus Bielſchowitz ſtan⸗ 
den der Joſef Kojtorz, Alfred Malcherczyk und Joſef Badura 
aus Nowawies vor Gericht. Die Drei machten ſich in der 
Kneipe an den Halemba heran, da ſie wußten, daß er Geld be⸗ 
ſaß. Halemba wurde dazu genötigt Schnaps zum Besten zu 
geben und wurde im berauſchten Zuſtand nach verſchiedenen 
Irrfahrten an einer abgelegenen Straßenſtelle ausgeraubt. Die 
Täter entwendeten ihm einen Betrag von 40 Zloty. Dieſes 
Geld hatte der Geſchädigte unter feinem Hemd in einem Les 
derbeutel verſteckt, gleichwohl fiel es den Gaunern in die Hände. 
Bei der gerichtlichen Vernehmung griffen die Beklagten zu 
Ausreden. Durch die Ausſagen des Halemba wurden jedoch 
alle Drei überführt. Das Gericht nahm jedoch von der An⸗ 
klage auf Raubüberfall Abſtand und verurteilte die Täter le⸗ 
diglich wegen Diebstahl. Die drei Beklagten erhielten je 8 
Monate Gefängnis. 5 5. 


Verlegung des Kattowitzer Wochenmarktes. Nach einer 


Mitteilung der ſtädtiſchen Polizei wird der Montag⸗Wochen⸗ 


markt in Kattowitz infolge des 2. 


Dienstag, den 27. Dezember, verlegt. 9. 


Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. Im Deutſchen Samariter⸗ 
verein t. z. Katowice, beginnt am Mittwoch, den 11. J 


Weihnachtsfeiertages auf 


anuar 
1933, unter obigem Titel ein Kurſus und zwar im Zeichenſaal 
des ſtädtiſchen Mädchengymnaſiums, ulica 3⸗go Maja, abends 
um 8 Uhr. Meldungen werden bei der Eröffnung des Kurſus 
entgegengenommen. 


Gewerbetreibenden zur Beachtung! Der Kattowitzer Ma⸗ 
giſtrat weiſt nochmals daraufhin, daß bis ſpäteſtens zum 31. 
Dezember d. Is. die Patente für das Jahr 1933 bei den Finauz⸗ 
kaſſen eingelöſt werden müſſen. Die Höhe der Patentgebühren 
hat ſich gegenüber dem Vorjahr nicht geändert. Den Finanz⸗ 
kaſſen find die ausgefüllten Deklarationen vorzulegen. Ver⸗ 
ſpätete Anmeldungen werden nicht berüclſichtigt. y. 


Königshütte und Amgebung 


Weil man ihm keinen Schnaps geben wollte 

Bei der Polizei wurde folgender Zwiſchenfall zur Anzeige 
gebracht: Der Wilhelm Tomczyk von der ulica Hafducka 45 
hielt ſich am Donnerstag abend mit feiner Frau in einem Lo⸗ 
kal an der ulica Moniuszki auf. Währenddem trat ein gewiſ⸗ 
fer Jan Danish aus Neuheiduk, ulica 3⸗go Maja 47 an ihn 
heran und verlangte, daß T. Bier und Schnaps zum Beſten 
sehon ſoll. Das Anfinnen wurde abgelehnt, worauf die Che: 
leute in ihre Wohnung gingen, nachdem fie vorher beläſtigt 
wurden. Bald darauf aber betrat D. mit drei anderen Kompli⸗ 
zen die Wohnung des T. und verlangte wiederum Geld für 
Schnaps. Als ſeine Forderung wiederum abgelehnt wurde, 
ftürzten ſich die Eindringlinge auf Tomczyk. Daniſch ergriff 
ein Küchenmeſſer und brachte dem T. einige Stiche bei, die eine 
Eimlieferung in das Krankenhaus notwendig machten. Außer⸗ 
dem zertrümmerten fie in der Wohnung alle Fenſterſcheiben. 
Der Nachbar des T., ein gewiſſer Prosta, der dem Bedräng⸗ 
ten zu Hilfe eilte, wurde gleichfalls angegriffen. Auch ihm 
wurden in der Wohnung einige Fenſterſcheiben eingeſchlagen. 
Daniſch und ein gewiſſer Joſef Domogala von der ulica Pod⸗ 
gorna 12 wurden von der Polizei verhaftet. l k. 


Deutſches Theater. — Weihnachtsprogramm. 
Feiertag kommt um 4 Uhr nachmittags die Schlageroperette 
N hts uns gut“ von Benatzky zum letzten Male 
7 uffuhrung. Rechtzeitig Karten beſorgen, da große 

chfrage! Um 8 Uhr abends wird das reizende Luſtſpiel 
„Die Auslandsreiſe“ von Oeſterreicher und Hirihfelo ge⸗ 
ſpielt. Karten an der Theaterkaſſe im Hotel Graf Reden 
von 10 bis 13 und 16.30 bis 18,30 Uhr. Tel. 150. — Am 
Sonnabend und Sonntag iſt die Kaſſe geſchloſſen. Am 2. 
Feiertag wird die Kaſſe um 11 Uhr vorm. geöffnet. — Am 
31. Dezember — . Die Nolde Operettenrenue „Die 
drei Musketiere“ von Benatzky. Vorverkauf am 2. Feiertag. 
Alle Vorſtellungen ſind außer Abonnement! Um den Külnſt⸗ 
lern eine kleine Weihnachtsfreude zu bereiten, werden un⸗ 
ere Mitglieder und Theaterbeſucher gebeten, Spenden in 
aren oder Geld an der Theaterkaſſe abgeben zu wollen. 


Apothekendienſt. Im ſüdlichen Stadtteil verſieht den 
Tag⸗ und Nachtdienſt an beiden Feiertagen ſowie auch den 
Nachtdienſt in der nächſten Woche bis zum Sonnabend die 
ohannesapotheke an der ul. Katowicka. — Im nördlichen 
adtteil bleibt am 1. Feiertag die Barbaragapothete, am 
2. Feiertag die Florianapotheke und zur Nachtzeit der reſt⸗ 
lichen Woche die Adlerapotheke an der ul. 3⸗go Maja gr 


Am 2. 


ihre Wohnungen eingebrochen. So w 
Richard Vlay von der ul. Wolnosci 62 vier Taſchenuhren 
und 20 Zloty geſtohlen. — Ferner drangen die Einbrecher 
beim Händler Jaraſin an der ul. Szpitalng 28 ein und ent⸗ 
wendeten Stoffe für 220 Zloty und 170 Zloty Bargeld. — 
Noch an demſelben Tage wurde in die Wohnung des Händ⸗ 
lers Giczewski an der ul. Wandy 51 ein Einbruch verübt. 
ier entwendeten die Diebe 110 Zloty, 50 Reichsmark, 
eine Uhr und andere Wertgegenſtände. 


0 


a nach den Tätern ſind von der 
geleitet worden. 

Ein geheimnisvoller Schuß. Auf der ul. Styczynskiego 
fiel geſtern abend ein Nevolverſchuß und die Kugel drang in 
die Wohnung des Richard Aniol ein. Nach Zertrümmerung 
der Fenſterſcheibe blieb die Kugel im Sopha ſtecken. Zum 
Glück wurde niemand verletzt. Wer den Schuß abgegeben 
hat, konnte nicht ermittelt werden. k. 


e 


* 
Erfinderiſche Arbeitsloſe. Bei der geitrigen Aus zah⸗ 
lung der Weihnachtsunterſtützung an die Grwerbsiojen 
kam man einem Betrug auf die Spur. Die Arbeitsloſen 
Jan Kopietz und Georg Kudelko von der ul. 3:90 Maja ha⸗ 
den es verſtanden, ſolche zum Geldempfang berechtigte 
ſcheinigungen nachzumachen und ſogar mit einem tempel 
zu verſehen. Auf dieſe Weiſe erhielten die Betrüger 32 Il. 
ausgehändigt. Der Vetrug wurde immer noch rechtzeitig be⸗ 
merkt, ſo daß ihnen das Geld abgenommen werden konnte. k. 
Scheibenſplitter. Im Hausflur an der ulica Marszalta 
Pilſudskiego 4, zertrümmerte ein Unbekannter die Scheibe des 
Schautaſtens, zum Schaden der Putzmacherin Cyba und ſtahl die 
ausgeſtellten Hüte, im Werte von 90 Zloty. t. 
Ermittelter Einbrecher. Vor einigen Tagen wurde in 
die Wohnung des Auguſt Czech an der ul. Gimnazjalna 57 
ein Einbruch verübt und verſchiedene Garderobenſtücke im 
Werte von 200 Zloty geſtohlen. Der Polizei gelang es als 
Täter den Franz Giering von der ul. Bytomska 44 zu er⸗ 
mitteln. Während der Hausſuchung kam noch anderes 
Diebesgut zum Vorſchein. Auf dieſe Beweiſe geſtand der 
Verhaftete ein, noch einige e verübt zu haben. 
Er wurde in das Königshütter Gerichtsgefängnis einge⸗ 
liefert. 1 
Eine Berkjsdiebin feſtgenommen. ap. Einheitsgeſchäft 
„Tic“ an der ul. Wolnosci wurde die Katharina 
Czuikbe aus Bismarckhütte ſeſtgenommen, als ſie mit 
5 Paar Strümpfe das Geſchäft verlaſſen wollte. Wie feſt⸗ 
geſtellt wurde, handelt es ſich um eine Berufsdiebin, die 
ſchon wegen Diebſtahl 10 mal vorbeſtraft iſt. k. 
Im Geſchäft von Boguflawski 
an der ul. Zjednoczenia wurde die Eli R. von der ul. 
Bytomska 3 abgefaßt, als fie dem Günter Ahnelt von der 
ul. Wolnosci einen Betrag von 20 Zloty aus der Taſche ge⸗ 
zogen hat. Während der Leibesviſitation wurden weitere 
drei Geldtaſchen bei ihr vorgefunden, die aus anderen Dieb⸗ 
ſtählen herrühren dürften In der einen Taſche befand ſich 
noch ein Betrag von 8 Zloty. Zweckdienliche Angaben von 
geſchädigten Perſonen können bei der Königshütter Polizei 
zur Anzeige gebracht werden. Die Diebin wurde feſtge⸗ 
nommen. k. 
Wohnungseinbruch. In die unverſchloſſene Wohnung 
der Agnes Zgonin an der ul. Mielenckiego 41 drangen Un⸗ 
bekannte ein, entwendeten 20 Zloty, einen größeren Poſten 
Wäſche und verſchwanden damit in unbekannter Richtung. . 


Ständig zunehmende Arbeitsloſigteit und Not in der 
Stadt. Königshütte als Arbeiterſtadt hat durch die lange 
Wirtſchaftskriſe beſondere Aufgaben in jeder Beziehung zu er⸗ 
füllen, was durch die ſchlechte Finanzlage erſchwert wird. Der 
Zeitpunkt iſt angekommen wo die Stadtverwaltung nicht mehr 
in der Lage ſein wird, ihren Verpflichtungen na r en 
und manches bisherige außer Kraft ſetzen oder ſtark nermindem 
wird müſſen. die im Ausſicht gestellten Maßnahmen auch 
nicht an der ſenbetreuung vorbeigehen werden, 
bleibt eine unumwundene Tatſache, wenn nicht die | 


von 


Ladendiebin abgefaßt. 


. 


hg: 


0 ſchaftsbehörde größere Geldmittel in der nüchſten Zeit zur Ver⸗ 
Diesmal hatten fie es auf die Händler abgeſehen. Wahr⸗ fügung ſtellen wird. Was die Arbeitsloſen am ſchwerſten tre 
r T 
mar e N und r Unterſt rohdem { 
urden dem Händler Arbeitsloſenziffer von Tag zu Tag im Steigen dene 


bleiben die geldlichen Zuwendungen ſeitens der Woſewodſchaft 
immer dieſelben. Die Wojewodſchaft ſchlägt als Allheilmittel 
die Sparſamkeit vor, was gleich einer Empfehlung, Kürzung 
der Unterſtützungen kommt. Sollte letztere weiter auf ihren 
Standpunkt verharren, fo kamn man ſich ſchon heute die Fol⸗ 
gen dieſer Mafmahme vorſtellen, wenn berüickſichligt wird, bas 
an die 11 000 arbeitſuchende Perſonen im i Ar⸗ 
beitsloſenamt tegiftriert find. Unter Hinzuziehung der nicht⸗ 
regiſtrierten und Ausgeſteuerten beträgt die Zahl der Arbeit 
ſuchenden im Monat Dezember weit über die 15 000. Diefes 
ergibt nach der Einwohnerzahl von 81 000 Perſonen, daß fast 
jeder 6. Bürger der Stadt arbeitslos iſt. Wem weiter eine 
dreiköpfige Familie durchſchwittlich zugrunde gelegt 
wird, fo werden direkt von der Arbeitsloſigkeft in der Stadt 
an die 45 000 Leute betroffen. Und das dem fo ft, beweiſt der 
Umſtand, daß die Zahl der verabfolgenden Mittageſſen m 
ſtändigen Zunehmen begriffen iſt. Nach einem Auszug wurden 
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25) 
Ich hielt es für eine ganz gute Propaganda, die nur aus 
zwei Umſtänden nichts nützte. Erſtens waren die Menſchen, die 
fie anhörten, ganz entblößt von Phantaſie und ganz materiell 
in ihren Gedankengängen, ohne Sinn für das Unbekannte und 
in zu enger Verührung mit der Hölle hier auf Erden, um 


Angſt vor der, die kommen ſollte, zu fühlen. Zwettens ift es 
gar nicht Erlöſung, ſondern Eſſen, was müde, vom Unwetter 
der Nacht erſchöpfte und aus Mangel an Schlaf elende Menſchen 
bedürfen, wenn fie ſtundenlang gewartet haben, um ihren Hun⸗ 
ger zu ſtillen. „Seelenfänger“, wie die Armen alle religiöſen 
Agitatoren nennen, ſollten die phyſtologiſche Baſis der Pfycho⸗ 
logie ein bißchen ſtudieren, wenn ſie etwas von ihrer Arbeit 
haben wollen. 

Gegen elf lam das Frühſtück, nicht auf Tellern, ſondern in 
Papier eingewickelt. Ich bekam nicht ſo viel, wie ich gern gehabt 
hätte, und ich bezweifle, daß ein einziger bekam, was er gern 
bekommen hötte, oder auch nur halb ſoviel, wie er brauchte. 
Ich gab die Hälfte meines Brotes dem Tramp, der auf Buffalo 
Und als er gegeſſen hatte, war er noch ebenſo 
gierig wie zuvor. 5 

„Das iſt alſo das Frühſtück! Zwei Scheiben Brot, ein 
Krümchen Brot mit Roſinen, das Kuchen genannt wird, ein 
durchſichtiges Stückchen Käſe und eine Taſſe, „verhextes Waſſer“!“ 

Viele von uns hatten ſeit fünf Uhr auf dieſe Bewirtung 


8 3 gewartet, feiner von uns weniger als vier Stunden. Als Zus 
gabe hatte man uns wie eine Herde Schweine, wie in ein Faß 


verpackte Heringe, wie 


˖ Verdammte behandelt und uns vorge⸗ 
. und ⸗gebotet, und das war noch nicht alles 
um war das Frühſtück verzehrt, und das ging faſt 


ſchneller, als man es erzählen kann, als auch ſchon die müden 


Köpfe zu nicken und herabzuf 
fünf Minuten war die Hälfte von uns eingeſchlafen. 


inken begannen, und im Laufe von 
Kein An⸗ 


zeichen ließ darauf ſchließen, daß wir hinausgelaſſen werden 
ſollten, hingegen bereitete man eine Verſammlung vor. Ich 
ſah auf eine kleine Uhr an der Wand. Sie zeigte fünf Minuten 
nach halb zwölf. Wie die Zeit fliegt dachte ich — und dabei 
muß ich auf die Arbeitsſuche. 5 
„Jetzt möchte ich gehen“, ſagte ich zu ein paar Kameraden 
neben mir. 
„Du mußt bis nach dem Gottesdienſt bleiben“, lautete die 
Antwort. N 


„Habt ihr etwa Luſt zu bleiben?“ fragte ich. 

Sie ſchüttelten den Kopf. 

„Dann laßt uns aufſtehen und ſagen, daß wir fort wollen“, 
beharrte ich. „Kommt nur“ 1 

Aber die Aermſten wagten es nicht. So überließ ich ſie denn 
m. Schickſal und wandte mich an den nächſten 2 eilsarınee- 

nn. 


ſich meine Chance. Als ich kam, glaubte ich nicht, daß es o 
lange dauern würde, bis ich Frühſtück bekäme.“ 5 

„Du haſt alſo Geſchäfte, was?“ fagte er höhniſch. „Du biſt 
Geſchäftsmann, was? Warum biſt du denn überhaupt gekom⸗ 
men?“ 

„Ich bin die ganze Nacht draußen herumgelaufen und 
in bißchen Eſſen, um mich ſtärken, ehe ich auf die 
Arbeilsſuche ging. Deshalb kam ich.“ i 

‚das iſt hübsch“, fuhr er in demſelben höhniſchen Ton 

fort. „Ein Geſchäftsmann kommt her und nimmt armen Leu⸗ 
ten am Morgen das Frühſtück weg. Das haft du getan.“ 
wußte, daß das Lüge war, denn wer gekommen war, 
hatte auch Einlaß gefunden. a | 

Nun frage ich: War das hrifilih, war das ehrlich? Durfte 
er das — nachdem ich ihm deutlich erklärt hatte, daß ich obdach⸗ 
los und hungrig war und Arbeit ſuchen wollte — mich einen Ge 


bra. 


„Ich machte gern gehen“, ſagte ih. „Ich kam, um eiwas | Khäftsınamn, nennen: und dabei zu bleiben, daß en lane, 
Früßſtüc zu bekommen und Kräfte für die Arbeitssuche zu jam; | Man mohlheßend jei und nicht nötig hz, be un 
meln. Ich dachte nicht, daß es ſo lange dauern würde. . Alen; und behaupten, daß ich dadurch einen Hungrie 
glaube, ich habe eine are in Stepney Arbeit zu be könnte? eitsloſen beraubt hätte, teine Geſchäfte machen 2 
kommen, und je eher ich dort hinkomme, deſto beſſer.“ 7 4 n 

ͤ7777 ß mie dc mai, mh m Me 
Wunſch ſehr erſtaunte. „Ach“, ſagte er, „jetzt haben wir gleich en Se N ſo auf den Kopf stellte N 


Gottesdienſt, bleib lieber da.“ 

„Aber dann bekomme ich keine Arbeit“, wandte ich 
„Und Arbeit iſt im Augenblick das wichkigſte für mich.“ 

Da er nur Gemeiner war, verwies er mich an den Adju⸗ 
tanten, und ihm wiederholte ich die Gründe, warum ich zu 
gehen wünſchte, und bat ihn höflich mich hinauszulaſſen. 

„Nicht zu machen“, ſagte er, indigniert über eine ſolche 
Undankbarkeit. „Was für ein Einfall!“ ſchnarrte er. „Was 
für ein Einſall!“ 

„Heißt das, daß ich nicht hinauskommen kann, daß Sie mich 
gegen meinen Willen zurückhalten wollen?“ fragte ich. 

„Ja!“ ziſchte er. 

Ich weiß nicht, was hätte geſchehen können, denn jetzt begann 
ich zornig zu werden. Indeſſen hatten die „Spoiſenden“ be⸗ 
merkt, daß etwas nicht in Ordnung war, und er zog mich deshalb 
in ein anderes Zimmer, wo er mich erſuchte, ihm zu ſagen, 
warum ich gehen wollte. 

„Ich will gehen,“ ſagte ich, „weil ich verſuchen will, in 
Stepney Arbeit zu bekommen, und mit jeder Stunde verringert 


ein. 


Da ich keine Nachgiebigkeit zei ich glaube meine 
Augen funkelten —, führte er mich nach der Nüdjeite des Ge ⸗ 
bäudes, wo auf einem offenen Hof ein Zelt ſtand. Indem 
ſelben höhniſchen Ton, in den er die ganze Zeit 


— 


— 


hatte, unterrichtete er einige Gemeine davon, daß Hier aber 
„Burſche ſei, der Geſchäſte hätte und nicht zum Goltesdienſt 
bleiben wollte“. 1 3 BE 
Sie waren pflichtſchuldigſt erſchüttert und unbegreiſ . 
lich entſetzt aus, als er ins Zelt trat, um den Maſor zu holen. 
Hierauf erklärte er dieſem die Sache, immer in demſelben 


e Ton und mit beſonderem Nachdruck auf dem Worte 
eſchäfte. 3 
Der Major war ein ganz anderer Mensch. Et gefiel wir 


auf den erſten Blick, und ihm legte ich die Sache als dar. 
„Wußten Sie, daß Sie zum Wottesdienſt bleiben mußten?“ 


frugte er. a 
„Keineswegs, antwortete ich, dann wäre ich Tieber uhne 
Frühſtück gegangen. Es iſt hier weder ein Plakat darüber 


geſchlagen, noch hat es mir jemand geſagt.“ (Sort. folgt) 


bei ale Cie. war — daß muß⸗ 


Der Bankraub 

— ver erfahrenſten N un ed 955 U 
ur worden, n ruhen situ‘ 
e in , in Dec ME Aimaa Te Im 
Schalterraum befand, drei Herren eingetreten und n, 
ohne ſich erſt lange mit Vorreden aufzuhalten, zu arbeiten 
begonnen. Einer von ihnen ſperrte durch irgendeine Klemm⸗ 
vorrichtung die Ei er ab und hängte ein deckel⸗ 
ſchild an Glas : „Von 2 bis 3 Uhr geſchloſſen!“, 
die anderen zwangen die drei anweſenden Beamten und die 
Stenotypiſtin, ſich an die Wand ee) und zwar mit 
er die graue Tape. Dabei wurde fait gar 
nicht geſp 


en; die vorgehaltenen Piſtolen waren offenbar 
2 > 5 lee 

befand, mit großer 

it und Präziſion ausgeräumt, und als die Beamten 


endli en den drehen, war der Raum ſchon 
wieder leer und die Classe tand offen. 


Nun wurde natürlich Lärm gemacht. Der Buchhalter 
ſtürzte auf die Straße, der Prokurist rief die Polizei an und 
F rſe befand — kurz; es 
geſchah, was in derartig aufregenden . zu 18 den 
pflegt. Aber der Erfolg war nicht gerade bedeutend. t 
Buchhalter ſah auf der Straße keine Spur von den Räubern 
mehr. Der im Taxi ankommende Chef raufte ſich die Haare 
und behauptete, wenn er hier geweſen wäre, hätte das nicht 
geſchehen können. Wodurch aber die 53 000 Mark, die den 
Räubern in die Hände gefallen waren, ae wieder zur 
Stelle kamen: Die Polizei unterſuchte den Kaſſenſchrank ſehr 
eingehend nach Fingerabdrücken, fand aber keine, da die 
Verbrecher mit Handſchuhen gearbeitet hatten. Dann wur⸗ 
den die Beamten vernommen, um wenigſtens das Signale⸗ 
ment der Räuber feſtzuſtellen. Aber mit dem, was die drei 
Beamten ausſagen konnten, war nicht viel anzufangen. 

re Angaben widerſprachen einander. Nach dem Proku⸗ 
riſten waren die Räuber glattraſiert, trugen Ueberröcke, 
und ſteiſe Hüte — Farbe unbekannt — und waren mittel⸗ 
Der Buchhal hinwieder behauptete, ſie run | 

eter 


kleine Bärtchen * wären mindeſtens einen 

achtzig Han geweſen, und alle ſchon in reiferen Jahren. 

Eine präziſere Ausſage machte dagegen die Stenothpiſtin; 

ſie hatte wenigſtens einen von den drei Verbrechern ge⸗ 

nauer geſehen und zwar den Mann, der die Tür abgeſperrt 
tte. Sie beſchrieb ihn: mittelgroß, ſchlank, glatkraſiert, 
braunen Ueberrock, ebenſolcher Hut und taubengraue 

Krawatte mit dunkelblauen Tupfen. Etwa dreißig Jahre 


alt. „Wenigſtens etwas!“, ſagte anerkennend der Krimi⸗ 
al ae ſag ö | 


Zuckermann, war aber auch noch nicht im 
Klaren, was er nun mit diesen Signalement anfangen 
jollte. _ 8 


Nun begab es ſich aber, daß noch am gleichen Tage in 


einem Wagen der Straßenbahn 92 ein Pappdeckelſchild ge⸗ 


T 


funden wurde: „Von 2—3 Uhr geſchloſſen!“ Die Linie 92 
war gerade um die Zeit in der der Raub vollendet war, an 
dem Bankhaus vorübergefahren, und es war demnach ſehr 
nun 5 die Räuber, oder wenigſtens einer van 
ihnen die Elekt che benützt hatte; der Schaffner glaubte 
ſich auch daran erinnern zu können, einem Fahrgaſt eine 
Karte gegeben zu haben, auf den das Signalement des 
einen Bankräubers zutraf. Und darauf gründete nun Kom⸗ 
miſſar Zuckermann Teen Plan. Am anderen Morgen er: | 


ſchien in den Blättern folgendes Inſerat: 
„Jener hübſche, junge Mann in braunem Ueberrock 

mit taubengrauer, dunkelgetupfter Krawatte, der am ge⸗ 
ſtrigen Dienstag gegen 3 Uhr nachmittags in Linie 92 
neben eleganter junger Dame ſaß, wird um Wiederſehen 
nachmittag zwiſchen ſechs und 
Erkenfungszeichen: 


ebeten. Bin Donners 
eben im Cafee Eldorado. 


gelbe 
Orchidee.“ 


RR 


Bei den ee ee 


Aindern 


in Berlin war ſchon der Weihnachtsmann 
ber Weihnachtsmann bringt den Kindern der amerikanischen 


Kolonie in Berlin Weihnachtsgeſchenke aus der Heimat. 


— nenne 


N 


m Wiederſehen wird gebeten 


Von A. Nolda. 


Er wird kommen!“ ſagte Zuckermann zu Straßburg, 
beſtimmt wird er kommen! Bedenken Sie . f at 
junger Mann“ — „elegante junge Dame“ — ng It 
jeder herein. Wir brauchen jetzt nur noch mit Ihrer 
5 zu reden — die ſetzen wir ins Eldorado — ohne 
gelbe Orchidee natürlich, damit der Kerl nicht Lunte riecht 
— und dann können wir den Burſchen glatt faifen!“ 

Die Stenotypiſtin — Lucy hieß fie übrigens und war 
ein durchaus nicht übles M — fand ſich gerne bereit, 
—— Stunden im Eldorado zu ſitzen — es war immerhin ein 

rgnügen, das fie fi er alle Tage leiſten konnte. Be: 
Keen nachdem ihr der Chef dag eine Extragratifikation 
ür den Fall verſprochen hatte, daß der Verbrecher wirklich 
ge . koche Uhr dal Fräulein 2 2 
onnerstag um | räulein Lucy be: 

reits an einem der kleinen Marmortiſchchen im Eldorado. 


Weihnachts botſchaft 


Von Hermann Claudius. 


Arbeiter der Erde: 
wir ſind wie das Meer. 


Unſere Fluten wandern 


unaufhaltſam her. 


Unſere Fluten wandern 
Mosten im Schritt. 
Menſchen aller Erde 
müſſen, müſſen mit. 


Nele Ie Ind 

ei nell vergehn — 
Arbeiter der Erbe 

aber wir beſtehn! 


Arbeiter der Erde, 
u iſt die Zeit. 
Arbeiter der Erde, 
alle, ſeid bereit! 


Arbeiter der Erde, 
reichet euch die Hand! 
Auf aus unſern Fluten 
ſteigt das neue Land! 


Nicht weit von ihr entfernt, in Reichweite ſozuſagen, ſaßen 


zwei Herren, die intereſſiert Zeitung leſen, und denen man 
es nicht anſah, daß fte ſehr gediegene Stahlſpangen in ihren 
tta und für alle Fälle auch brauchbare Piſtolen 


B 

af ereit hatten. Fräulein Lucy ſaß wie auf dem Prä⸗ 
fen erteller, von dem Magazin, das ſie in den Händen hielt, 
fungen 75 Blicke Ruf zur Tür und ſpähten nach einer 
gelben Orchidee aus. e fand es übrigens aufregend nett 
hier. Hintergrund jazzte ein berühmtes Orcheſter, und 
der Ku war ſo prima, auf fie ſic einen zweiten 
beſtellte — es ging ja heute au Sa sunkoſten. 

Kurz vor ſechs kam die erſte Orchidee zur Türe herein. 
„Hübſcher, junger Mann?“ Das könnte man nun nicht ge⸗ 
rade n, denn dieſer mittelgroße, fabelhaft elegant ange⸗ 
anne Herr hatte ſeine fünfzig Lenze hinter — 

in Geſicht ſah trotz aller 3 ſchon recht abgelebt 
aus, und wie er jetzt ſuchend von Tiſch zu Tiſch ging, ſah er 
aus, wie eine hungrige Ratte. „Widerlich!“, dachte Fräu⸗ 
lein Lucy. Herr Zuckermann am Nebentiſch räuſperte ſich 
fragend. Fräulein Lu ſchüttelte den Kopf — nein: das 
war der Bankräuber nicht! Trotz der gelben Orchidee, die 
ſehr oſtentativ in ſeinem tadelloſen Ueberrock ſteckte. Er 
wollte offenbar gar nicht glauben, daß die „elegante junge 
Dame“, die er ſuchte, nicht anweſend war und während er 
noch immer ſuchend umherirrte, erſchien eine zweite Orchidee 
— eine dritte — eine vierte! Merkwürdig, höchſt merkwür⸗ 
dig, was alles unter der Bezeichnung „hübſcher junger 
Mann“ gehen wollte! 

Int 8 der nächſten halben Stunde erſchienen im 
Eldorado rund ſechzig gelbe Orchideen; ihre Träger, junge, 
mittelalterliche, alte, Wortotaſſenfünglinge und Lebegreiſe, 
irrten durch das Caſee, maßen einander mit feindlichen 
Blicken, ſuchten angeſtrengt nach der „eleganten jungen 
Dame“, verſchwanden ſichtlich betroffen wieder, als ſie merk⸗ 
ten, daß I bereits die Heiterkeit des Publikums erregten, 
dem die Prozeſſion der „gelben Orchideen“ doch allmählich 
auffallen . 25 Fräulein Lucy ſah ſich die einzelnen Trä⸗ 
ger der hübſchen gelben Blume ſehr genau an; Zuckermann 
und ſein Kollege nicht weniger. Aber gerade der, auf den 
die drei warteten, kam nicht. 

Um dreiviertel ſieben erregte der Eintritt einer „neuen 
Orchidee“ bereits ſchallendes Gelächter, aber Fräulein Lucy 
und die beiden Kriminaliſten blieben auf dem verlorenen 
Poſten, bis die letzte Orchidee ſich verkrümelt hatte und 
keine neue mehr erſchien. 

Kommiſſar Zuckermann war ſehr ärgerlich. „Ich habe“, 
ſagte er, „die notoriſche männliche Eitelkeit ausnilgen wol⸗ 
len, aber ich habe ſie maßlos unterſchätzt. Unglaublich, was 
da alles erſchienen iſt! Und gerade der, den wir ködern 
wollten, war ſchlau genug, nicht zu kommen!“ 

„Er wird das Inſerat nicht geleſen haben“, meinte 
Lucy, „ſonſt wäre er Be auch gekommen.“ 

Sie hatte bereits ihre eigene Anſicht über die Männer. 


„Gemütlichkeit“ 


Von O. B. 


Es wurde abgeſtimmt. Zum Vergnügungsleiter wurde 
dann einſtimmig Gregor Straßler gewählt. Der lange 
Eiſendreher wand ſich wie ein Wurm. Er ſei viel zu duffelig 
dazu, wenn er mit den Muſikern verhandeln ſolle, bekomme 
er das Stottern. Aber es half ihm nicht, er mußte das Amt 
annehmen, und eine Lage koſtete die Sache auch. Die zweite 
Lage gab Lagerhalter Vogelbein freiwillig. Die dritte 
Runde ſchob der Wirt ein. 

Der Wirt ließ auch das Grammophon ſpielen, weil die 
Tagesordnung damit erledigt war. Das Grammophon ſang 
Tauber, ſang „O Mädchen, mein Mädchen“. Gregor Straßler 
begann auch Tauber au rg „O Mädchen, mein Mädchen“. 
Ein Fleiſchermeiſter, der ſeinen Abend] n trank, fühlte 
ſich darauf gemüßigt, wie er ſagte, eine Lage Korn dazwi⸗ 
ſchen zu ſchieben. 

Er ſei vor drei Wochen in Berlin 2 und habe 
Tauber persönlich gehört. Sein Bruder, der in der Schwä⸗ 
1 257 Stra e eine Fleiſcherei betreibe, habe die Karten 
belorgt gehabt, ve Mark der Platz, es wäre aber ein 
Kunſtgenuß geweſen. wo er nun Gregor Straßler ge⸗ 
hört e, müſſe er ſagen, an ihm ſei ein Tauber verloren⸗ 
gegangen. 

Das koſtete dem Eiſendreher von Pott & Söhne natürlich 
eine Lage. Das Grammophon mußte darauf „Ich habe den 

rühling geſehen“ ſpielen, weil Gregor da am beiten mit der 

timme zittern konnte. Dem Fleiſchermeiſter lamen dabei 
die Tränen, er hatte ein weiches Gemüt, er ließ eine Runde 
vom beiten, Herr Wirt, vom allerbeſten Kognak bringen. 

„In ſolcher Geſellſchaft kommt es mir nicht darauf an.“ 

Nun machte auch der Kaſſierer Ignaz Czekalla den 
Mund auf. a CTzekalla hatte viel Aerger in ſeiner 

amilie. Ein Sohn ſaß im Gefängnis, feine Tochter Hella 
trieb ſich rum, er ſelbſt aber war die Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt. 
Immer ja er ſchwer auf ſeinem Stuhl, die Worte, die er 
beiſteuern wollte, ſprach vorher der Mund eines anderen. 
Nur wenn er getrunken hatte, Tiefen fie ſchneller, fiel das 
Schwere aus ſeinem Weſen, und er konnte mithalten. 

„Rein, Paul, du bezahlſt hier nichts.“ 

Ob Gregor Straßler auch das Heidegrab 
er halte das Lied für das allerſchönſte, fragte leiſcher, 
er wollte gut und gern noch eine vom allerbeſten 

nak geben, wenn Gregor ihm das Lied ſingen wolle, er 
bitte aber dann um Nuhe, um äußerſte Ruhe, damit der 


. 25 0 

lbſtverſtändlich konnte Gregor das Heidegrab ſingen, 
weimal jong er es und trank dann Brüderſchaft mit dem 
Freiſchermeif er. 


5 könne, 
t 


N 


Dann ſangen fie alle das Heidegrab. 


Wender. 


Sie ſangen alle das Heidegrab. 

Alle jangen fie das Heidegrab. 

„Paul, nun mußt du auch was machen!“ 

Ja, Paul, jetzt biſt du dran!“ 

Da ſtieg Paul auf einen Stuhl. 

Was jibts Neies in Inſterburch, kündete Paul an. 

Nu, was jibis Neies in Inſterburch, Frau Steputaten? 
— Nu, was ſoll es jebn Neies in Rh die Tant i 
a — Die Tant ift jeſtorben? — Ja, die Tant ift 
leſtorben. — Nu, wieſo tft die Tant jeſtorben? — Die Tant 
iſt jeſtorben, weil der Ami tot iſt. — Der Ami iſt tot? — 
Nu ja, der Ami iſt tot. — hr ift der Ami tot? — Der 
Ami ift tot, weil fie ihn vergiftet habn. — Den Ami verfif⸗ 
tet? — Na ja doch. — Wieſo habn je den Ami verjiftet? — 
Nu, weil der Onkel ins Jefängnis ſitzt. — Der Onkel ſitzt 
ins Jefängnis? — Nu ja doch. — Wieſo ſitzt der Onkel im 
Jefängnis? — Weil er Wechſel jefälſcht hat, ſitzt der Onkel 
im Jefängnis. — Das hat er ſchon immer jetan! — Nu 
doch, hab ich jleich jeſagt, et jibt nichts Neies in Inſterbtuch. 

Da mußte Paul mit dem Fleiſchermeiſter Brüderſchaft 
trinken. „Wo baft du bloß die Sprache gelernt, Paul?“ 

„In meiner $ * war einer.“ 

„Beim Militär, fiehite beim Militär. Das war doch die 
ſchönſte Zeit, nicht, Paul? Wolln mal einen Marſch blaſen 
laſſen! Herr Wirt, einen Marſch aufs Grammophon!“ 

Aber Paul winkte ab und Gregor winkte ab, da kam von 
der Platte her der Walzer „Roſen aus dem Süden“, 

„Wenn ihr nicht wollt, gut! Keine Politik, gut!“ 
Aber er war doch beleidigt, der Fleiſchermeiſter, er ſetzte 
ſich neben den Lagerhalter V lbein. Er habe gehört, 55 
Laubenkolonie wolle ein Feſt feiern. Da müſſe doch unbe: 
1 auch ein Fleiſcher ſein, der da Wurſt verkaufe. Gerade 
Bockwürſte ſeien ſeine Spezialität, eine prima Wurſt. 

Ib ein paar Wurſtſtände müßten ſchon da ſein. 

b er mal welche rumholen laſſen jolfe, 
. Das hätte heute noch keinen Zweck, das würde erſt noch 
in einer anderen Vorſtandsſitzung beſprochen. 
Na, er meine man, probieren könnten fie doch 
immerhin, eine prima Wurſt. Aber Vogelbein wollte 
nicht; da war der Fleiſchermeiſter Stefan beleidigt, wo 
er doch eine prima Bockwurſt mache. — 

Gregor ſang von der Donna Klara, die er im Traume 
geſehn, wenn die Eliſabeth nicht ſo ſchlanke Beine hätt', im 
Rojengarten von Sansſouci. Ignaz weinte dem Paul 
Kummer vor über ſeine Tochter Hella, die fait keine 
Nacht zu Haufe es Get Wirt löſchte die Lampen, er be⸗ 


„ Ge san 
e erho m, der Fleiſchermeiſter wollte no! 
weiter; durch die offene Tür ſtrich kühl die Nachtluft 5 


„Feierabend, meine Herren!“ Da gingen ſie. 


(Aus dem Bücherkreis⸗Roman „Laubenkolonje Erdenglück ) 


* 


* 
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ee Die unglückliche junge Frau 


Von Honoree Balzac. 


Dieſe Erzählung ſtammt aus dem Jahre 1832; fie 
bisher unbekannt geblieben und erit kürzlich von 
M. Beuteron entdeckt worden. 


Eines Abends, erzählte Doktor Bianchon, wollte ich mich 


ſchlafen legen, ermüdet von dieſen ſchrecklichen Touren, die wir 
armen Aerzte in den erſten Jahren unſerer Praxis zu Fuß 
und beinahe nur aus Nächstenliebe mochen müſ en; da meldete 
mir mein altes Dienſtmädchen, eine Dame wünſche mich zu 
ſprechen. Ich nickte, und bold erſchien die Unbekannte in mei: 
nem Arbeitszimmer. Ich ließ ſie in einem Seſſel am Kamin 

Platz nehmen. ſetzte mich ſelbſt in eine andere Ecke ihr gegen⸗ 

über und betrachtete ſie mit jener prüfenden Neugierde, die den 

Menſchen unſeres Berufes, wenn ſie die Wiſſenſchaft lieben, 
eigen iſt. Ich kann mich nicht erinnern, in meinem Leben einer 
Frau begegnet zu ſein, die einen ähnlich ſtarken Eindruck auf 
mich gemacht hätte. Sie war jung, beſcheiden gekleidet, nicht 
mehr als hübſch aber gut gebaut. 

Sie ſah mich mit Unruhe an, in ihren Worten und Gebär⸗ 
den war ein Schwanken, das meine Neugierde ſteigerte. Sie 
mußte erft ihr Schamgefühl überwinden und ich erwartete 
eines jener üblichen Bekenntniſſe, an die wir Aerzte gewöhnt 
find, die jedoch für die Patienten immer qualvoll find. Plötz⸗ 
lich ſtand ſie auf und ſagte: 

„Herr Doktor, es iſt ganz überflüſſig, Ihnen zu erzählen, 
was für ein Zufall mich mit Ihrem Namen, Ihrem Charakter 
und Ihrem Können vertraut gemacht hat.“ 

An der Ausſprache erkannte ich in ihr eine Marſeillerin. 

„Ich bin“, fuhr ſie fort, „ſeit drei Monaten mit Herrn 
von ..., Bataillonchef bei den Gardegrenadieren, verheiratet: 
er iſt ein unbeherrſchter Menſch und eiferſüchtig wie ein Tiger 
Seit ſechs Monaten bin ich ſchwenmger 
Als fie dieſe Worte im Flüſterton ſprach, konnte ſie einen 
neppöſen Stimmkrampf kaum unterdrücken. 

Ich gehöre einer der erſten Familien von Marſeille an; 
ich bin achtzehn Jahre alt. Zwei Jahre lang war ich mit 
einem Vetter verlobt, einem liebenswürdigen jungen Mann, 
der aber nur einer Kaufmannsfamilie, der Familie meiner 
Mutter, angehörte. Wir liebten uns ſehr. Vor acht Monaten 

der Graf von .. mein jetziger Gatte, nach Marſeille. Er 
iſt ein Neffe der früheren Herzogin von... und ein Günſtling 
des Kai ers Er hat die herrlicſte militäriſche Laufbahn vor 
ſich: alles das verführte meinen Vater. Trotz meiner Neigung, 
die ihm bekannt war, beſchloß er meine Heirat mit dem Gra⸗ 
‚ten. Dieſer Wortbruch führte zu einem Zwiſt zwiſchen den bei⸗ 
den Familien. Mein Vater fürchtete ſich vor der Marſeiller 
Heftigkeit, die zu einem Unglück führen könnte, und zog es vor, 
N dieſe Angelegenheit in Paris zuſtande zu bringen, wo die Fur 
milie meines Gotten lebt. Wir reiſten ab 
f Unterwegs, im zweiten Nachtquartier, 
weckte mich die Stimme meines Vetters, 
Kopf neben dem meinigen ... Das Bett meiner Eltern ſtand 
drei Schritt weit: nichts hatte ihn zurüdgchalten... Wenn 
mein Vater aufgewacht wäre, hätte er ihn erſchoſſen. Ich liebte 
ihn. Mehr kann ich Ihnen nicht ſagen.“ 

Sie ſenkte den Blick und ſeufzte. Ich habe oft das Nöcheln 
gehört das aus der Bruſt der Sterbenden dringt, aber ich muß 
eingeſtehen, daß das Seufzen dieſer Frau, dieſer ſtechende, mit 
Verzweiflung vermischte Schmerz. dieſe Angſt, durch einen 
Augenblick der Luft verurſacht, deren Abglanz noch in den 
Augen der jungen Marſeillerin zu leuchten ſchien —, mich wie 
mit einem Schlage gegen die heftigſten Erſcheinungen des Lei⸗ 
dens abhärtete. 

In drei Tagen“. meinte ſie wieder, „kommt mein Mann 
aus Deutſchland zurück. Es wird mir unmöglich fein, meinen 
Zustand vor ihm zu verbergen. Er wird mich umbringen. Ja, 
Herr Doktor, er wird nicht einmal davor zaudern. Mein Vet⸗ 
ter wird ſich erſchießen, oder er wird meinen Mann fordern 
Ich bin in einer Hölle..“ 

Sie ſprach dieſe Worte mit einer erſchreckenden Ruhe aus. 
„Adolf wird von feinen Eltern ſehr kurz gehalten, fie geben 
ihm nicht genügend Geld für ſeinen Unterhalt; meine Mutter 
‚Sonn über ihr Vermögen nicht verfügen; ich ſelbſt beſitze gar 
nichts. Trotzdem haben wir zu dritt vierbaufend Franken zu⸗ 
ſammengebracht. Hier find fie“, ſagte fie, indem fie das Geld 
ons ihrem Mieder hervorholte und es mir reichte. 

„Und nun. gnädige Frau?“ fragte ich. 

„Und nun“, erwiderte ſie und ſchien über meine Frage ver⸗ 
wundert. „ich komme zu Ihnen mit der fleßentlichen Wirte, die 
Ehre zweier Familien, das Leben dreier Menſchen und mei⸗ 
ner Mutter auf Koſten meines unglücklichen Kindes zu retten..“ 

„Sprechen Sie nicht weiter“ ſagte ich ihr kaltblütig und 
nahm das Gefetzbuch vom Regal. 

Sehen Sie ſich das am“, zeigte ich ihr eine Seite, die fie 
zweifellos nicht durchgeleſen hat. „Sie würden mich aufs Scha⸗ 
fott ſchicken. Sie bieten mir ein Verbrechen an, das vom Ge⸗ 
ſetz mit dem Tode beſtraft wird, und Sie ſelbſt würde man 
vielleicht noch fürchterlicher als mich beſtrafen ... Doch ſogar 
wenn die Juſtiz nicht ſo ſtreng wäre, würde ich mich mit einer 
Operation dieſer Art nicht befoſſen; fie iſt faſt immer ern 
Doppelmord. denn es kommt ſelten vor, daß die Mutter nicht 
auch zugrunde geht. Sie könnten einen beſſeren Ausweg fin⸗ 
den. Warum fliehen Sie nicht? Gehen Sie doch ins Ausland...“ 
i „Ich würde entehrt fein...“ 

Sie beſtand noch eine Weile auf ihrem Wunſch, weich, mit 
einem dumpfen Unterton der Hoffnungsloſigkeit. 


gegen Mitternacht, 
und ich ſah ſeinen 


Ich verab⸗ 
ſchiedete fie. 
Am weitnächſten Tage. um acht Uhr morgens, bam fie 


wieder. Als ich fie in mein Arbeitszimmer eintreten ſah, bes 
deutete ich ihr mit einer beredten Gebärde meine Weigerung; 
„aber fie warf fich ſo ſchnell vor mir auf die Knie, daß ich fie 
wicht mehr daran hindern konnte. 6 

„Hier“, rief fie, hier find zebntauſend Franken!“ 

„Nein, gnädige Frau“, antwortete ich. „weder hundert⸗ 
tawiend noch ſelbſt eine Million würden mich zum Verbrechen 
verleiten. Sollte ich Ihnen ſogar in einem Augenblick der 
Schwäche Hilfe versprechen, jo wäre ich Ipäter, wenn ich handeln 
müßte. zur Vernunft gekommen und wortbrüchig geworden. Ich 
bitte She, mich zu verlaſſen.“ / 85 

Sie ſtand auf, ſetzte ſich und brach in Tränen aus. „Iich 
bin verloren!“ rief ſie. „Mein Mann kommt morgen zurück.“ 

Dieſes fürchterlich ſchwermütige Bild verfolgte mich den 
ganzen Tag. Ich hatte dieſe bleiche Frau fortwährend vor mei⸗ 
nen Augen fortwährend las ich die Gedanken. die aus ihrem 
letzten Blick ſprachen. Abends. als ich zu ett gehen wollte. 
brachte mir eine alte, zerlumpte und nach Straßenkot riechende 
Frau einen Brief, der auf einem fettfgen, veraiſßten Pomor⸗ 


| 
| noch irgendeine 
N 
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fetzen hingekritzelt war; die Schrift war kaum zu leſen, und es 
war etwas Entſetzliches in dieſer Botſchaft und in dieſem 
Boten. 


Ich bin von einem ungeſchickten Kurpfuſcher in einem 


verdächligen Hause meſſakriert worden, denn nur dort fand ich 
Mitleid. Ich bin verloren. 
men „Frau Lebrun“ im „Picardiſchen Hotel“ in der Seine⸗ 
Straße. Das Unglück iſt geſchehen. Werden Sie jetzt den Mut 


haben, mich zu befuchen und ſich zu vergewiſſern, ob es für mich 
Werden Sie eine 


Rettungsmöglichkeit gibt? 
Sterbende geneigter anhören?“ f 27 
Glühender Frost lief durch meinen KKörper. Ich warf den 


Brief ins Feuer und legte mich hin; aber ich ſchlief nicht: ich 


e mehrmals und beinahe mechamiſch: „Die Arme, die 
Arme 

Am näckſten Tage, nachdem ich alle meine Beſuche erledigt 
hatte, ging ich, von einem inneren Zwang geführt, ins angege⸗ 
bene Hotel. Unter dem Vorwand, auf der Suche nach jemand, 
deſſen Adreſſe ich nicht geneu kannte, zu ſein, holte ich vorſichtig 
Erkundigungen ein. Der Portier ſagte mir: 

„Nein, mein Herr, wir haben keinen Gaſt dieſes Namens 
Geſtern kam eine junge Dame an, aber ſie wird nicht mehr 
lange hier bleiben... Sie iſt heute mittag geſtorben.“ 

Ich verließ eilig das Haus und nehm eine ewige Erin⸗ 
nerung an Trauer und Grauen mit. Ich ſehe ſelten einen ein⸗ 
ſamen Leichenzug, ohne Verwandte, ohne Freunde, durch Paris 
ziehen, ohne dabei an dieſes Abenteuer zu denken. And jedes- 
mal entdecke ich darin ein neues Thema zum Nachdenken. Es 
ift ein ganzes Drama, das ſich zwiſchen fünf Perſonen abipielt; 
ihre mir unbekannten Schickſale laufen vor mir auf taufendfache 
Axt und Weiſe ab und beſchäftigen mich oft ſtundenlang 

(Deutſch von J. Amdurski⸗Schubert.) 


Ich befinde mich unter dem Na⸗ 


= 


Eine Operelte des berühmten 
Bio'in-Birtuojen Kreisler uraufgeführt 
Eine Szene der Operette „Siſſy“, deren Komponist der wei 
bekannte Geiger Fritz Kreisler (Porträt im Kreis) iſt, bei der 
Wiener Uraufführung. Die Handlung führt in die Jugendzeit 
Kaiſer Franz Joſef 1. und ſchildert feine Liebe zu der ſchönen 
Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern, die er dann zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin machte. : 


Kurzſchluß im vierten Akt 


Von Heinrich Lerſch. 


„Ein berühmter Sänger, der mit Gaſtſpielen die Opern: 
häuſer füllte, beglückte mit jeiner großen Stimme ſelbſt die 
Theaterarbeiter, denen die Kunſt bei ihrer Arbeit oder dem 
Ausruhen nicht mehr wie ſtörende Geräuſche geworden war. 
Heute aber mußte ſogar der kleine Maſchiniſt, der das Licht 
und die Motoren zu beaufſichtigen hatte, fi mit Wurſtigkeit 
und Watte Geiſt und Ohren zuſtopfen um bei ſeiner Sache 
zu bleiben. In der großen Pauſe nach dem dritten Akt kam 
der Regiſſeur zum Maſchiniſten herunter und erllärte ihm, 
daß im vierten Akt die verſenkbare Plattform gebraucht 
werde: Die große Arie ende mit dem Tod des Helden. Der 
Sänger ließe ſich auf die Plattform niederfallen, es würde 
ein Drahtgeſtell mit einem Tuch bedeckt, über die Leiche ge⸗ 
ſchoben und ſofort verließe der Gaſt die Bühne, um auszu⸗ 
ruhen. Beim Altſchluß, wenn der Gaſt gerufen werde, habe 
er ihn pünktlich wieder auf die Bühne zu befördern. Der Gaſt 
ſei heute nervös — die Sache müſſe klappen, auch ohne Probe. 

Der Maſchiniſt ließ die Maſchine anlaufen, beobachtete 
das Sinken der Plattform, ließ ſie wieder ſteigen und hielt 
ſich in Bereitſchaft. Während der großen Arie hörte er, die 
Hand am Schalthebel, zu. — Vertönende Orcheſterklänge, die 
aufſchwebende Stimme, Solo, bannende Spannung — Schrei, 

I — der Maſchiniſt ruckte an und der Motor ſummte. 


ieder ſank die Plattform der Gaſt wurde vom 
Hilfsregiſſeur empfangen und verſchwand. 
Vierter Akt. Im Orcheſterbraus und Stimmenklang 


ließ der Maſchiniſt ſeine Gedanken hinter dem Gaſt hergehen. 
Warum der nicht die zwanzig Minuten ſtill liegen konnte? 
Zu nervös on Stilliegen? Das verdammte Theaterſpielen 
machte die beſten Menſchen kaputt, je größer, deſto nervöſer. 
Er hatte gehört. daß ſie das Publikum, dem ſie ſich opferten, 
nicht einmal liebten, ja haßten, wie alle Maſſe Auch 
der kleine Maſchiniſt war Maſſe für ihn, den Großen. Und 
die Maſſe trug den Großen Ruhm, Ehre, Geld herbei. Die 
Kunſt, ja, die gaben ſie dem Volke, aber der Künſtler wollte 
mit dieſem Volk wenig zu tun haben. — Und dennoch 
mußten ſie ihn lieben, den, der ſie haßte. 
Der Aktſchluß kündigte ſich mit vollem Orcheſter und 
tönendem Chor an — der Hilfsregiſſeur kam, hinter ihm 
der Sänger, der ſich auf die Plattform legte. „Auf!“ kom⸗ 
manbierte der Regiſſeur Der Maſchiniſt ging rund um die 
Plattform, drückte das Bein des Liegenden weiter zurück, 
legte die Hände auf die Bruſt des Sängers und beobachtete 
enau die Lage. Trotz der befehlenden Stimmen zögerte der 
aſchiniſt, drückte faſt unmutig an den Körperteilen des 
Gaſtes, warnte noch einmal vor dem Verſchieben der Glied⸗ 
maßen und ging, rückblickend, an den Schalthebel. Er ließ 
den Motor laufen. Oben, auf der Bühne brauſte der Zu⸗ 
ſammenklang aller Stimmen und Inſtrumente, der Ma⸗ 
ſchiniſt ſtarrte auf die Signallampe, drehte ſich plötzlich um 
und lief an die ſteigende Blattform da ſah er den Kopf des 
Sängers über die Platte hinausragen. Der Maſchiniſt ſah 
ſchon. wie die zwangsläufig ſteigende Platte den Kopf zwi⸗ 
ſchen dem Bühnenboden abguetſchen mußte. Er hatte zwei 
Sekunden Zeit, eine zum Ueberlegen, die andere zum Han⸗ 
deln. Zum Motor war es zu weit, er ſprang an die Schalt⸗ 
tafel, ſchlug mit der Hand den großen Schalthebel heraus, 
die Flammen ſchoſſen ihm aus den Sicherungen entgegen, 
Bars! ſchwelte der Brand des Kupfers in ſchmorendem 
urzſchluß. Alles Licht im Saale, auf und unter 
der Bühne erloſch — aus der jähen Stille brach 
der paniſche Schrei von zweitauſend Menſchen. 

Der Regiſſeur riß die Taſchenlampe hervor und der 
Maſchiniſt kam: er beleuchtete den Sänger und wies auf den 
Kopf, der über die 15 auf den Arm gelegt, hinaus ragte. 
Der Sänger hatte das Bein zurückgezogen, aber nicht auf 
ſeinen Kopf geachtet. Er ließ den herbeieilenden Direktor 
ſtehen, löſchte den Brand der Leitungen und machte ſich 
daran, den entſtandenen Schaden zu reparieren. Inzwiſchen 
war der Gaſt von der Bühne weggeleitet und das Publikum 
beruhigt worden. Eine Viertelſtunde wartete die ganze Oper 
auf den Fortgang des Spieles, indeſſen die Monteure mit 
dem Maſchiniſten im Schein der Notlampen arbeiteten. 

Erſt als der Sänger ausgeruht, mit ſeinen Freunden 
und geladenen Gäſten gegeſſen hatte, und ſchon beim Kaffee 
jaß, erkundigte er ſich gelegentlich nach der Arſache der 
Störung. Er hatte ja, weil er der Bühne näher war als 


dem Maſchinen raum. von nichts erfahren. Der Direktor, 


etwas verlegen, erklärte, wie das teure Haupt des Gaſtes 
im letzten Augenblick vor dem Abſchneiden gerettet werden 
mußte, wie die Aufznasmaſchine ihn fait guillotiniert hätte, 


— Das iſt jedenfalls — die neue Sachlichkeit! 


weil die auch körperliche Größe des Gaſtes nicht auf die 
Plattform, die für gewöhnliche Maße hergerichtet ſei, gepaßt 
habe. Nun aber könne man die glückliche Errettung * 
Der Sänger ſtarrte den Redner an, wurde fi jetzt erſt 
des Inhalts der Worte bewußt und erlitt jetzt erſt das 
Schaudern — das Gefühl der Machtloſigkeit durchzog ihn 
wie lähmendes Gift. Entſetzen ſtieß ihn in die unſichtbaren 
Krallen des mechaniſchen Dämons, erſt die beruhi enden 
Worte der Freunde belebten ihn. Dann aber triumphierten 
das Leben und die Natur: Jetzt jang er, ſich jeibit zur Luſt, 
feierte das gerettete Daſein wie eine Wi burt und pries 
die Sekunden, die ihm ein neues Leben geschenkt hatten. 
Wäre jemand unter den Geladenen geweſen, der das 
Leben in dieſer Jeu unter Maſchinen und dem — 
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Mechanik ein lebendiger u e Fin 
Menſch, der bereit ſein muß, ſich zwiſchen die unbelebten 
Maſſen von Eiſen und Stahl zu werfen, mit Hirn und Hän⸗ 
den bewußt mit dem Dämon Maſchine, todverachtend, zu 
kämpfen; daß die letzte Vollkommenheit der Technik erſt die 
Kr des Arbeiters iſt. der ſein ⸗menſchliches Leben zur 
ele der Maſchine, zu ihrem fehlenden Geiſt, transformiert, 
damit fie nicht vernichte, was fie bilde — e 
Dieſe Seele der Maſchine war für einen kurzen Augenblick 
der kleine Maſchiniſt geweſen, der, als er den Sänger rettete, 
vom elektriſchen Strom erfaßt und verbrannt, hinſinden 
konnte. — Aber ſelbſt dem Arbeiter war es nicht bewußt ge⸗ 
worden; er erzählte das Ereignis zwiſchen Ausziehen und 
Zubettgehen ſeiner ſchlaftrunkenen Frau, die es am an⸗ 
deren Morgen auch wieder vergeſſen hatte. f 


Bayriſche Geſchichten 
Papier. 

Was die Bayern doch für nette, höfliche, gefällige Men⸗ 
ſchen ſind, habe ich erſt kürzlich wieder erfahren. Ich hatte 
auf einem kleinen Poſtamt eine lagernde Geldſendung abzu⸗ 

len. Achtzig Mark Mitarbeiterhonorar. Der Schalter⸗ 
mte zählte mir den geſamten Betrag in funkelnagelneuen 
Silberſtücken hin. Meine Geldbörſe hätte den Reichtum nie 
zu fallen vermodt... Da beugte ich mich zum Schalter 
nieder und nahm ein bißchen benommen — weil ich auf einen 
Anſchnauzer gefaßt war — den Anlauf zu der Bitte: „Ach, 
könnte ich vielleicht Fra haben?“ Aber kein Anſchnauzer 
kam. Im Gegenteil! Nur eine Sekunde ſtutzte er. Dann 
blitzte ein Funke menſchlichen Zee in jeinen Augen. 
Befliſſen kramter er in ſeiner Schreibtiſchlade. Sein Geſicht 
bekam einen ratloſen, bekümmerten Ausdruck. Und er 
beugte ſich ganz nahe zu mir vor. So nahe, daß nicht einmal 
mein Hintermann ein Wort hätte verſtehen können. And 
flüſterte diskret: „Därf's a a Zeitung fein, Herr Doktor?“ 
Die Knackwurſt. j 

Im Bahnhof zu Regensburg läuft der Schnellzug Mün 
chen — Berlin ein. In einem Abteil zweiter Klaſſe ſitzen meh⸗ 
rere ſächſiſche Touriſten. die ſchon viel von den berühmten 
Regensburger Knackwürſten gehört haben und nun bei 
dieſer Gelegenheit dieſelben probieren wollten. Einer von 
den Herren winkt einen Knaben heran, gibt ihm eine Mark 
und jagt: „Junge, für dieſe Mark da holſt du mir in der 
Reitauration drüben ſchnell Knackwürſte. 
hört dir für's Holen und die andern bringſt du mir, aber 
lauf ſchnell!“ Der Junge geht. In einigen Minuten ift er 
wieder da und gibt dem Herrn ſtatt der erhofften Knack⸗ 
würſte 80 Pfennig zurück mit dem Bemerken: „As bot blos 
mehr aa Knackwurſt geb'n und dö hob i glei gegeſſ'n, weil 
> g’lagt ham, dane ghört mir, und do bring i noch achtzig 
Pfennig z ruck.“ Sagt's und geht wieder. Die Sachen 
aber fuhren mit enttäuschten Geſichtern, jedoch unter 
großer Heiterkeit zum Bahnhof hinaus. 5 

Dünger. a 

Eine laubliche Geſchichte wird aus Reichenbach } 
(Eule) berichtet. Dort erfchien ein 69jähriger Bauer beim 
Paſtor und erklärte unter großem Verlegenheitsgettammel, 
er wolle unbedingt noch einmal heiraten. „Na. Sie ſind 
doch ſchon ein bißchen zu alt dazu!“ jante der Piarrer. — 
„Wiſſa Se, ich hoa nämlich a kleenes Gärtl.., da 
ich immer ne genung Dünger...“ meinte der Heiratsluſtige. 
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Wir waren auf unſerer leider ſchneeloſen Winterwan⸗ 
derung durch den bord am 2. Weihnachtstage von der 
Dunkelheit überraſcht worden und beeilten uns, das nächſte 
Dorf zu erreichen. Der Weg war für die müden Beine län⸗ 
ger als wir dachten, bis endlich in der Ferne ein Licht auf⸗ 
blitzte und bald darauf die erſten Häuſer erreicht waren. Es 
war erſt 5 Uhr, doch das trübnaſſe Wetter und die vorzeitige 


Dunkelheit ließen das Se wie ausgeſtorben erſcheinen. So 
hätten wir Mühe, das Gaſthaus zu finden. 

s Ein unfreundlicher Empfang. 

Die vielköpfige Wirtsfamilie ja in der nüchternen, un⸗ 
freundlichen Gaſtſtube beim Abendbrot. Unjer Gruß wurde 
mit einem unverſtändlichen Gebrumm beantwortet — wir 
kamen offenbar ungelegen. Wir fragten nach Nachtquartier. 
Die Großmutter, eine noch nicht ſehr alte Frau mit großem 
1 Kopftuch und ſtrengen Falten im Geſicht, 
agte kurz „nein!“ und aß haſtig weiter. Glücklicherweise 
hatte die Großmutter nicht mehr das Regiment im Hauſe. 
Der Wirt, ihr Sohn, hatte ſich mit ſeiner Frau kurz ver⸗ 
ſtändigt und ſagte auf unſere nochmalige Frage: „Das wird 
ſich wohl einrichten laſſen.“ So nahmen wir am Tiſch neben 
dem Weihnachtsbaum, einer dünnen Kiefer mit bunten 
Glaskugeln und grünrotblauen elektriſchen Kerzen Platz und 
warteten geduldig und beſcheiden, bis die Wirtsfamilie fer⸗ 
tig geseiten hatte. Erſt dann erhielten wir nicht ohne Um- 
ſtände zu eſſen und zu trinken. Und nun erfuhren wir auch 
den Grund des ſo merkwürdigen ungaſtlichen Empfanges: 
Um 6 Ahr ſollte der langangekündigte Weihnachtsball, das 
große Ereignis des Dorfes, beginnen! Die eifrigen Vorbe⸗ 
reitungen und mehr noch die geſpannte Erwartung hielten 
die Wirtsleute in Atem und erlaubten ihnen nicht, ſich 
„fremden“ Gäſten zu widmen. Wir waren alſo wirklich 
höchſt ungelegen gekommen und merkten es auch ſpäter an 
unſerem mehr als primitiven Nachtquartier N 
Nun wir aber aufgenommen waren, und mit Rückſicht 
auf die erwarteten Feſtgäſte — wunſchgemäß! — ſehr ſchnell 
gegeſſen hatten, freuten wir uns, ein ſo ſeltenes Feſt 
mitzuerleben. Ein Weihnachtsball in einem ſtadt⸗ 
fernen, nur same‘ hundert Einwohner zählenden Dorf 

war ſicher ein Abend voller Aeberraſchungen, und un⸗ 
ſere Erwartungen wurden nicht enttäuſcht. \ 

Vorerſt war aber kaum etwas von den kommenden Er: 
eigniſſen zu ſehen — oder war unſer Auge für dieſe Dinge 
noch nicht geſchärft? Richtig, der Saal nebenan war ge⸗ 
heizt und hinter dem Schanktiſch ſtand ſchon eine große blaue 
Schüſſel mit Spülwaſſer. Die große Anzahl Likör⸗ und 
Kognalflaſchen, die alle vollgefüllt in doppelter Reihe im 
Schrank hinter dem Schanktiſch ſtanden, und von denen jede 
einen Gießkorken trug, damit beim ſchnellen Einſchenken kein 
koſtbarer Tropfen verloren ginge, war natürlich auch kein 
alltäglicher Beſtand, ſondern für „großen Zuſpruch“ herge⸗ 
richtet. Jetzt verſchwand der Weihnachtsbaum im Neben⸗ 
zimmer, um den Tiſch für Gäſte freizugeben, und ebenſo 
verſchwand das bunte Tiſchtuch, der einzige farbfrohe Fleck 
in der ganzen Stube. Wir ſahen uns weiter im Raume 
um, Rohe Tiſche ſtanden vor den Holzbänken, die in langer 
Reihe die Wände ſäumten, ſchmuckloſe kalte Wände. Im 

Saal ſtanden nur die niedrigen Holzbänke in langer, un⸗ 
unterbrochener Reihe vor den weißgekalkten Wänden, 
Fein Tiſch, kein Stuhl, keine Freundlichkeit im ganzen 
‚Raum! Gleichgültig und unſagbar nüchtern, nur auf 
Geſchäft hergerichtet, lagen die „Feſträume“, in denen 
‚ih die Dorffugend erfreuen ſollte. — 1 
Die Wirtin hatte eine weiße Schürze vorgebunden und, 
weil ſie wohl mit Recht dem Ofen im Saal mißtraute, ein 

dickes Halstuch umgelegt. Der Wirt öffnete eine große Ver⸗ 

kaufsluke zum Saal und nahm die Glastüren aus dem 

Schrank heraus, damit er ſchneller die Likörflaſchen erreichen 
konnte. Inzwiſchen waren vier Muſiker erſchienen, alles 

Bläſer, aber ſie ſaßen noch mit dem Wirt am Ofen und 
tranken Bier von dem Vorſchuß, den ſie gleich erhalten hatten. 

So wurde es %7 Uhr, als ſie endlich aufitanden, um das Feſt 

beginnen zu laſſen. Sie ſtellten ſich draußen vor der Haus⸗ 

tür auf und ſpielten über die Dorfſtraße zwei flotte Tanz⸗ 
weiſen. Das war das Signal, das dem Dorf Leben brachte. 

Plötzlich kamen von überallher junge Männer, die auf dieſen 
Auftakt ſicher ſchon gewartet hatten. Sie ſtanden um die 
Muſiker herum und gingen mit ihnen in den Saal — wir 
mußten an den Rattenfänger von Hameln denken. Nach 
einer Weile, als die erſten Glas Bier getrunken waren, be⸗ 
gann die Tanzmuſik im Saal. Bald erſchienen auch die jungen 

Mädchen, zu Dreien und zu Vieren oder mit der Mutter im 

großen ſchwarz⸗wollenen Kopftuch. Als eine halbe Stunde 

verſtrichen war, hatten ſich Saal und Gaſtſtube mit alten und 
jungen Gäſten gefüllt, das Dorf ſchien verſammelt zu ſein. 

RN DasfetfommtinGang. 

Aber welch eigenartige, anſcheinend von alters her über: 

lieferte Geſetzmäßigkeit beherrſchte die Feſtgäſte! In der 


n 
r f 
4 ist 


nach tsb 


| 


m m .: ͤ äꝛnͤ1ñ—— AL nl mn nn nn — bñ— — 
5 RR - Kr 
3 7 BEE TBRR, wi 


lauf d 


Erlebniſſe einer Winterwanderung v. Wilhelm Tietgens. 


Gaſtſtube ſaßen um einen Tiſch dicht nebeneinander die alten 
Bauern, in dicker Joppe und mit einer ſchweren Mütze auf. 
Sie ſaßen lange ſtumm und trocken beieinander und ſogen an 
ihren Zigarren. Erſt allmählich tauchten bei ihnen Spiel⸗ 
karten auf und brachten Getränke einige Lebhaftigkeit. Die 
jungen Bauern — das Dorf hatte nur mittlere, ſelbſtändige 
Bauernbetriebe — ſaßen im großen Kreis am Ofentiſch 
und tranken Bier und Likör. Sie hatten alle in gleicher Art 
eincn Hut auf, ihr lebhaftes Geſpräch drehte ſich um ihre 
Landwirtſchaft. Am Schanktiſch bei der Saaltür und im 
Saal an der Verkaufsluke ſtanden die jungen Burſchen in 
dichtem Haufen. Sie tranken luſtig Bier und noch fleißiger 
Kognak und Likör — der Wirt hatte gut zu tun. Hier 


„Das große Wunder“ 


herrſchte bald lärmende Heiterkeit. Die jungen Mädchen 
hatten ihren Platz an der entgegengeſetzten Wand des 
Saales unter der Empore. Sie ſaßen auf der langen Bank 
wie auf dem Präſentierteller. Bei jedem Tanz ſtürzten die 
Burſchen in dichtem Knäuel darauf zu und holten ſich eine 
Tänzerin, die ſie alsbald wieder bei der Bank ablieferten, 
um zum Schanktiſch zurückzukehren. Waren ſie hier auch 
während des Tanzes beſchäftigt — und das kam oft vor, ob⸗ 
gleich die Trinkpauſen länger als die Tänze —, ſo tanzten die 


Mädchen allein, nur hin und wieder blieb eine als einſames 


Mauerblümchen vor der weißgekalkten Wand ſitzen. 

Die älteren und alten Frauen des Dorfes ſaßen an den 
Wänden um den Ofen, alle in dem dicken ſchwarzen Woll⸗ 
tuch. Sie beobachteten ſtill und anſcheinend wunſchlos das 
Treiben der Jugend. Jüngere Frauen, die zu den Jung⸗ 
bauern in der Gäſtſtube gehören mußten, waren auffälliger⸗ 
weiſe nicht da. die mußten wohl zu Hauſe bei den Kindern 
bleiben. So war das Dorf, von den Kindern abgeſehen, in 
ſechs Gruppen geteilt, von denen jede ihren Platz und ihre 
Bewegungsfreiheit hatte, von ungeſchriebenen Geſetzen be⸗ 
ſtimmt. In dieſer feſten Form wurde das Feſt gefeiert, das 
große Weihnachtsereignis des Dorfes! Wir waren erſtaunt, 
dieſe Starrheit und Strenge altüberlieferter Geſellſchafts⸗ 
und Generationsteilung noch vorzufinden, wenige Stunden 
von der Großſtadt entfernt. Hier lebte noch ferne Vergan⸗ 
genheit mit ihrem Autoritäts⸗ und Anterordnungsprinzip, 
hier waren Revolutionen und Kampf um freie, ſelbſtbe⸗ 
ſtimmte Beweglichkeit wirkungslos vorübergegangen. Wenn 
dieſe Starrheit die einzelnen Generationen und Geſchlechter 
der gleichgeſtellten Bauern trennte, welch ungeheurer Ab⸗ 
ſtand mußte dann die wirtſchaftlich Angleichen, mußte die 
Klaſſen voneinander trennen! And wie ſchwer muß in ſol⸗ 


chem Dorfe politiſche Arbeit ſein, wie leicht der Einfluß der 
Nationalſozialiſten! Dieſe eine Ballnacht, völlig unpolitiſch 
und neutral, ſprach dennoch eine ſehr politiſche Sprache, zeigte 
fie uns doch, in welcher Ideologie die Menſchen gefangen 
ſind. Erſt nach Stunden, als der Alkohol ſeine Wirkung 
zeigte, als die Geſichter vor Hitze glühten und die Freude 


em 
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lärmend wurde, miſchten ſich zeitweilig die Gruppen und 
wich die Strenge einer 3 73 Vertrautheit. Jetzt wurde 
auch den jungen Burſchen oft die Stube und der Saal zu 
eng, ihr Johlen und Singen füllte die az und reizte 
die Hunde, die mit lautem Gebell und Gekläff bis ſpät in 
den Morgen am Weihnachtsball teilnahmen. N 


17 
Heilige Nacht 
Von C. P. Hiesgen. 

Schwarz wie die Teufel ſprangen wir die eiſernen 
Wendeltreppen aus den oberen Maſchinenräumen de 
Brikettfabrik hinab in die dampfende Waſchkau. 125 

Heiligenabend will keiner letzter ſein. 5 

Acht Tage vor Weihnachten war ich aus der Hofkolonne 
in die Fabrik gekommen. Die Hofkolonne hatte die glühende 
Aſche aus den giftig glutenden Aſchenkanälen zu ſchaufeln 
und die glühendheißen Loren auf die Halde zu fahren. In 
der Fabrik waren die rieſigen Trichter, die ohne Unterlaß 
das feingemahlene Brauniohlenmehl fraßen und ſchluckten, 
in Fluß zu halten. Die darunter liegenden Trommeln 
wärmten das ſchwarze Mehl auf eine höhere Temperatur 
für die Brikettpreſſen. Ein einfacher Verdauungsvor⸗ 
gang. Aber die Trichtermündungen durften ſich nicht ver⸗ 
ſtopfen und während der Schicht mußten wir abwechſelnd 
hinunter in die Maſchinenräume, die Lager der ale. 
Trommelkeſſel vom Staubſchlamm ſäubern. Eine Is 
brecheriſche Arbeit war die Kriecherei um die im Raume 
frei rotierenden Trommeln. Wir klebten von Fett und 
Staub, der ſchlammig die Haut ätzte. — > 

Die Kumpels, die während der Schicht auf Weihnachten 
des Fluchens kein Ende fanden, ſprangen ſo weihnachts⸗ 
ſelig und ſcheuerten einander ſo rückſichtsvoll den Dreck 
vom Buckel, als wäre wirklich heiliger Abend. : 

Kalt und heiß jprang die Duſche auf uns herum und 
wuſch den letzten Schmutz von unſeren Leibern. 

Lachend tanzte einer nach dem anderen in die Hoſen⸗ 
beine und der widerſpenſtigſte Knopf mußte ſich ſchließen. 


Wie Kinder, die nicht warten können, rannten die Kumpels 


ungekämmt, und die Joppe eilig übergeworfen, in die Ko⸗ 
lonie. Zu Hauſe warteten die Kinder und die Mütter, daß 
die Väter kommen möchten, die Lichter anzuzünden. 

Wir Heimatloſen, die wir nach dem Kriege als Erſatz 
für die gefangenen Ruſſen in die Belegſchaft kamen, 
fanden Anterkunft in den Ruſſenbaracken. mie 

[Am Grubenbach entlang ging der Weg zu den Baracken 

Die Tannenbäume brannten hell aus der Kolonie 

Was iſt millionenfacher Kerzenſchein gegen die Sehn⸗ 
ſucht eines Heimatloſen? — Gewaltige Lichterketten hingen 
| über den Kühltürmen und Silos der Leunawerke, Lichter⸗ 
ketten die Straßen entlang zu den Schächten, Fabriken und 
Städten — — — Lichterketten vom Anfang bis zum Ende 
der Welt, und wo ſind die Geſchenke? 5 

Auf halbem Wege zu den Baracken ſtand jemand am 
Zaun. Schneidender Nordoſt ſtäubte den harten Schnee hoch. 

Wer ſtellt ſich Heiligabend bei ſchneidendem Nordoſt 


ins offene Feld? — Wie eine von Lug und Trug aufge⸗ 


blaſene Glaskugel ſchien mir das ganze Weihnachtsfeſt. 
Eine Landarbeiterin von einem der benachbarten Ritter⸗ 

güter ſtand am Wege. Das Kopftuch ... ſchwarz mit gelb⸗ 
braunem Muſter, der lange Rock, die weite Bluſe und die 
derben hohen Schuhe... eine Polin... — Iſt je ein Hei⸗ 
matloſer einem anderen Heimatloſen fremd? 

Wie Tore öffneten ſich ihre Augen vor meinen Schritten. 

Die Qual der Kreatur iſt ärmer als das ärmſte Wort. 

Von den Baracken ſchrillte wüſtes Bandoniumſpiel. 
Das heimatloſe, junge Volk gröhlte betrunken aus 
der Latrine Weihnachtslieder. — — — ; 

Am Hofeingang zu den Baracken brannte hell die Bo⸗ 
genlampe. Das Licht fiel auf ein Schild: „Weiblichen Per⸗ 
ſonen iſt das Betreten der Baracken ſtreng verboten!“ 

Ich ſprang hinein, riß meine Decken aus dem Bett⸗ 
bezug, nahm Wein und Brot und ſprang zurück. 

Auf der Strecke Berlin —Bitterfelde ſieht man vom 
dampfgeheizten Polſterabteil vor Merſeburg jenſeits 

Ei Leunawerke und gegenüber auf dem freien Felde 


einſam eine hohe Scheune. Hart und tief lag der Schnee im 
Sturzacker. Ueber froſtgeſargte Aecker trugen wir unſere 
Glut. Die Garben lagen wie lebenswarme Leiber dicht 
e e Jede Garbe iſt ein millionenfaches 
Bett und iſt voll heiligen Nächten. — SER 
Der Wein in der Flaſche hat nur einen Mund. 
Ein Lächeln, wie es Michelangelo ſeinen Sklaven und 
wie es Rubens unſterblichen Madonnen gab, bewegte ihren 
Atem, als ſich mein Mund von ihrem Schlafe löſte. 
m Dorf verloſch das letzte Licht, 155 
Nacht er graue Tag zerriß die Sternenketten einer heiligen 
acht. 


rn 


das nächtliche Chriſttreiben abſpielt. Jung und alt 
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einer Chri 


Eine Chriſtſommernacht in Kapſtadt 


Im Wirbel der Raſſen. 


Südafrika, das Kap der Guten Hoffnung, tropiſche 
Sommernacht, Chriſtnacht. Die europäiſchen Straßen der 
Kolonialhauptſtadt Kapſtadt ſind feſtlich erleuchtet. Hinter 
den Häujern jteigen aus blauer Nacht ten gleich bren⸗ 
nenden Sternen, entladen ſich knallend über dem funkeln⸗ 
den Horizont. Ferne tönen Kirchenglocken, Weihnachts⸗ 
lieder dem kalten Norden entſtammend, verwiſcht durch das 
Brauſen einer Großſtadt. Die ſonſt zur Nachzeit wie aus⸗ 
geſtorben erſcheinende Stadt wimmelt von einer nach Tau⸗ 
enden zählenden Menge. Die Maſſe Menſch, ein buntes 
Gewirr von Raſſen, Nationen und Religionen, wie es nur 
Südafrikas Boden hervorzubringen ve . Nähertretend 
findet man dieſe Maſſe von unſichtbaren Wänden getrennt. 
Raſſenſtolz und Raſſenhaß zieht unſichtbare Mauern. In 
einer nackten Geſchäftsſtraße amerikaniſchen Muſters findet 
man zwei Welten, Europa und den Orient. 

Auf der einen Seite der Straße dominiert das ſoge⸗ 
nannte Herrenvolk der Weißen, vertreten durch die in der 
Kapprovinz lebenden Buren und Briten. Zwei feindliche 
Nationen, die ſich ein Jahrhundert lang den Luxus des ge: 
genſeitigen Zerfleiſchens Nad haben. Heute allerdings 
ſind ſie friedlich vereint. Und ſo durchzieht das vom Eigen⸗ 
dünkel on te Volk der Koloniſten, welche das Treiben 
e iſtnacht weit vom Lande in die Straßen von Kap⸗ 
ſtadt gelockt hat, in billigen Masken, ierene Peitſchen 
ſchwingend, ſingend und 3 die Stadt. 
wird nach Frauen und Mädchen gehaſcht, werden ſie ver⸗ 
folgt und gefüßt, um dann ſcheinbar entrüftet freigegeben zu 
werden. Tückiſche Feuerfröſche entladen ſich zur allgemeinen 
Beluſtigung unter den Füßen ahnungslos 3 
der. Papierpeitſchen gehen rückſichtslos auf jedermann 
nieder. Unter Masken und alkoholgetränkt verlieren plötz⸗ 
lich die jo jteifen und ſich als beſſere Herren fühlenden Eng⸗ 
länder und frömmelnden Buren ihre immer zur Schau ge⸗ 
tragene Ziviliſation. Orgienhaft toben ſie ſich in den Stra⸗ 
ßen aus. In hellerleuchteten Teeräumen und Klubs hüpft 
und lärmt man nach den ewigen Klängen von 3er Der 
Alkohol ſtrömt in die trockenen Kohlen des weißen Mannes 
und manch e Richters, der morgen wegen verbotenen 
Alkoholgenuſſes Dutzende von Kaffern zu wochenlangen Ge⸗ 
fängnisſtrafen verurteilt, Das tropiſche Klima heiſcht ſei⸗ 
nen Tribut in drückend heißer Chriſtſommernacht. 

Auf der anderen Seite der Straße aber ſtaunt und 
ſtarrt in erhabener Ruhe aus tauſend entſetzten Augen der 
Orient. Malaien, Hindus, Inder, maleriſche Beftalten, oft 
in eleganten europäiſchen Kleidern, mit roten und ſchwar⸗ 
den Fez. Meiſtens ſind ſie Nachkommen der einſt von den 
Holländern hierher verſchleppten Sklaven. Und dann in 
tauſend Varianten das Voll der Farbigen, die Sünde des 
en Bates, der weißen Mutter, von Schwarz und Weiß 
verachtet. 

Von den hier als „rechtmäßige Herren“ lebenden 
Schwarzen, von denen bekommt man nichts Fr ſehen. Ihnen 
iſt es verweigert, an dem Treiben einer Chriſtnacht teilzu- 
nehmen. Weitab von der weißen Stadt und all dem Luxus 
der Weißen liegt die ſchwarze Stadt, die Lokationen, von 
era umgeben, von en und weißen Beamten 
ewacht. 


„Kleine ſteinerne Häuschen in langen Reihen, von den 
Städten erbaut, welche ſo das mühſam verdiente Geld des 
garden Mannes in Form von hohem Zins für die Be⸗ 
nützung derſelben ausſaugen. Es iſt dem Eingeborenen ja 
verweigert, ſich irgendwo nach eigenem Sinn niederzulaſſen. 
Nur wenigen Glücklichen iſt es möglich, ſolche Wohnungen 
zu beziehen. Die weniger Bemittelten mieten innerhalb 
Lokationen ein Stückchen Grund, um daſelbſt eine eigene 
Wohnſtätte zu erbauen. Aber wieviel Glückliche ao es, 
die einen guten Lohn beziehen und imſtande ſind, eine beſ⸗ 
ſere Baulichkeit zu errichten. Und ſelbſt wenn dem „Kafſer“ 
die Möglichkeit geboten iſt, aus eigenen Mitteln ein kleines 
Steinhäuschen zu errichten, muß er immer damit rechnen, 
daß er heute oder morgen ſeinen m Sitz, an dem er mit 
jeinem ganzen Herzen hängt, verliert. Wird er wegen Er⸗ 
krankung oder aus anderen Gründen arbeitslos und kann 
den hohen Pachtzins für den Grund und Boden nicht be⸗ 
zahlen, beſchlagnahmen ihm die heutigen weißen Sklaven⸗ 
halter ſein Haus und verauktionieren es. Ein teurer Spaß, 
ſich ein eigenes Haus zu bauen! So ſieht man elende Holz⸗ 
hütten, erbärmliche Bretterbuden, wunderbar zuſammenge⸗ 
ügte Behauſungen, aus alten Konſervenbüchſen, verroſtetem 

blech und den in Afrika jo verbreiteten Benzintanks. 

Jeden Abend verlaſſen die Kaffern, von deren Arbeit 
die weiße Stadt lebt, ihre Arbeitsplätze und wandern ihren 
ärmlichen Behauſungen zu, die zu verlaſſen ihnen von 
Abend bis Morgengrauen verboten iſt. Und würde heute 
einer dieſer Armen in ſeiner kindlichen Neugier es 2 
ohne Paß ſeine Augen in das Getriebe feiner weißen Brü⸗ 
der zu ſtecken, ſo ſteckte man ihn morgen ſchon für Wochen 
hinter feſtere Gitter. Da ſitzen ſie nun in ihren Lokationen, 
denken, daß heute Chriſtnacht, die Nacht der Verſöhnung, die 
Nacht des Heiles iſt, wie es ihnen der weiße Gottesmann 
lehrte. Doch wehe, ſollte der Kaffer es einmal wagen, die 
geheiligten Hallen eines Gotteshauſes der „Weißen“ zu be⸗ 
treten, wo dieſe mit ihren hundert Konfefftonen in ihren 
Kirchen im alleinigen Rechte thronen. 
Denn: „das weiße Volk duldet keine Gleichheit zwiſchen 
N und weißen Einwohnern des Landes, weder in det 
irche (J) noch im Staat.“ So die ſchönen Worte eines 
Grundgeſetzes in der ſüdafrikaniſchen Union. b 
Den Sprößlingen des Orientes, die es durch ihren Fleiß 
zu einem gewiſſen Wohlſtand gebracht haben, mußte das 
ſetz mehr Rechte einräumen, obwohl ſie in den Augen der 
Weißen ebenſo minderwertig ſind wie die Eingeborenen. 
Trotz der geſetzlichen Gleichſtellung wird dem Farbigen der 
Zutritt zu jedem Hotel, Teeraum, Kino oder Theater ver⸗ 
weigert. Von den Straßen kann man ſie allerdings nich: 
verbannen gleich dem armen ſchwarzen Mann. Und jo 
ſtehen fie ausgeſtoßen von der Gemeinschaft der Weißen auf 
der anderen Seite der Hauptſtraße Kapſtadts, in ee 

u 
herüber auf die andere Welt, auf Europa mit 
ſeinen vertierten Repräſentanten. So ſtehen fie da, ſich 
wundernd über die Dummheit der Weißen, die mit fort⸗ 
ſchreitender Nacht immer mehr dem Alkohol verfallen, im⸗ 


verächtlich 


mer gewalttätiger werden. Warum ſteht regungslos 
der Orient da? Starrt und ftaunt? det, Bei es, als ob 
er hierher kommt, um der Jugend europäiſche Kultur als 


abſchreckendes Beispiel zu zeigen. Man ſieht die tiefe Ver⸗ 
achtung und die drohende Spannung, die von dieſen Ent 


Im Gewühl 
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rechteten ausgeht, erwartend, daß ſie ſich bei einer der ſich 
immer mehrenden Anrempelungen durch die Weißen ent⸗ 
laden muß. Denn angetrunken verliert der Weiße ſein 
überall zur Schau getragenes Raſſenbewußtſein. Er be⸗ 
innt die Reihen der rientalen zu durchziehen, deren 
iertel er zur Tageszeit nie betreten würde, allzu lüſterne 
Blicke auf die Schönheiten des Orients werfend. Denn 
gleich ihren männlichen Naſſebrüdern beſtaunen indiſche und 
malaiſche Mädchen und Frauen ſittſam, 9 tief verſchleiert 
in prächtigen ſeidenen Gewändern, das für ſie unfaßbare 
Treiben ihrer weißen Schweſtern. Mit Ekel und Verach⸗ 
tung aber wenden ſie ſich ſtillſchweigend weg, wenn weiße 
Hände zudringlich werden. Und nun geſchieht das Un⸗ 
glaubliche, daß die farbigen Kavaliere mit nur äußerlicher 


Ruhe den Weißen an den ihm allein reſervierten ver 
weiſen, auf die andere Seite der Straße, andeutend, daß 
Weiß zu iß gehöre. Alle Beleidigungen ertragen fie 
ruhig und gelaſſen, vergnügen fih mit einem ruhigen Her⸗ 
überſtarren in die andere Welt, auf den gegenüberliegenden 
Bürgerſteig, auf Europa. NR 

Dort Kleben jetzt an allen Ecken Sanitätsambulanzen, 
um den weißen Bruder, human, wie wir ſchon einmal find, 
nicht im eigenen Kote umkommen zu laſſen. 

In den Straßen von Kapſtadt brauſen die Wogen 
zweier Raſſen im dumpfen Gewühl der Maſſen, unheilver⸗ 
kündend für kommende Zeiten. Wieder tönen Kirchen⸗ 
nee — den Frieden einer heiligen Nacht verkündend. 

och wo iſt der Friede? Fernab an den Klippen des Kap 
der Guten Hoffnung, wo die Wogen zweier Meere ſich brau⸗ 
ſend vermiſchen, der Indiſche und Atlantiſche Ozean, wo 
unter dem Kreuz des Südens die Welt ſtrahlend erleuchtet 
— dort iſt eine wirkliche Weihnacht — Chriſtſommernacht. 


Dr. Ferdinand Zach (Johannesburg). 


Reſchuſſats Weihnachten 


Von Georges Duhamel. — 


Reſchuſſat wiederholte mit bitterem Lächeln: 

„Ich ſage dir, fie werden wohl nicht kommen.“ 

Der Korporal Tetard tat, als wäre er ſchwerhörig. Er 
ordnete auf dem Verbandstiſch ſeine Sachen, . und 
Verbandspäckchen, die Flaſchen, die Gummihandf die wie 
FJechthandſchuhe 3 die Sonden, die in den Glasröhren 
wie große Vanilleſchoten lagen, die Emaillebecken und Schü 
ſeln, die wie Küchengeſchirr daſtanden und ein dick, bauchiger 


— — 


Beihnachtliche Landſchaft 


Glasbehälter mit einem dicken Hals, dem laum etwas ähn⸗ 

lich if. 
Reſchuſſat atmete tief, als wollte er ſich von etwas frei⸗ 
n 


„Meinethalben brauchen ſie nicht zu kommen, wenn ſie nicht 
kommen wollen. Mich. .. ich mache mir nichts daraus.“ 

Der Korporal ſchüttelte den Kopf und erwiderte: 

„Wenn ich dir ſage, daß ſie beſtimmt kommen werden —“ 

Der Verwundete zuckte eigenfinwig die Achſeln. 

„Hier hinein wird kein Menſch kommen. Wenn ſie kom⸗ 
men, gehen fie vorbei, da bannſt du ſicher fein. Aber, be... 
ich mache mir ſowieſo nichts daraus.“ 

„Du bannſt ganz ſicher ſein, daß fie auch zu dir kommen 
werden!“ 


„Und dann, ich weiß doch, warum man mich 
in dieſes Zimmer gebracht hat!“ 

„Wahrſcheinlich, weil du Ruhe haben mußt“ 

„Ob ſie kommen oder nicht kommen, das iſt mir alles 
egal. 

Er kniff ſeine Lippen zuſammen, um feinen Stolz zu zeigen 

Nach einer Weile rief er den Korporal. 

„Komm doch mal her...“ 5 

Der Samitätsunteroffizier war gerade mit feinem Sauber 
waſchen ſertig und zündete ein Kerzenſtümpſchen an. 

Er ſchlug mit einer Hand die Decken hoch. Darunter bag 
Reſchuſſats Körper, entſetzlich abgemagert. Aber Tetard gab 
darauf keine Obacht und Reſchuſſat lebte ſeit drei Monaten 
mit ſeinem Elend in guter Freundschaft. Er wußte gut, daß 
ein Granatſplitter im Rücken eine ernſtliche Sache war, und 
daß ſich ſo etwas nicht von heute auf morgen heilen läßt, wenn 
die Beine und Hüften gelähmt find, Jedesmal, wenn ihm der 
Sanitäter behilflich fein mußte, faltete er dabei die Hände zur 
ſammen: 

„Wenn ich doch erſt ſo weit wäre, mein armſeligſtes Ge⸗ 
ſchäft allein zu Ne 

„Das erleichtert dich?“ fragte Tetard. 

„Ja, nun drückt es nicht mehr .. jetzt iſt es ſechs Uhr und 
ſie ſind immer noch nicht gekommen. Ich bin froh, daß mich 
das alles nicht kümmert.“ 

Der Korporal antwortete nicht. Er ſchlug vor Verlegen⸗ 
heit einen der Gummihandſchuhe gegen den anderen. Die 
Flamme auf dem Kerzendocht züngelte hoch und machte Bene: 
gungen wie ein unglücklicher Gefangener, der ſich zu entwinden 
ſuchte, um aus den Ketten hochzuſteigen in die ſchwarze Na ht 
und darüber hinauf höher und höher in den Winterhimmel, in 
Regionen, dahin kein Laut des Krieges dringt. 

Der Verwundete und der Sanitäter starrten in das Licht 
ohne ein Wort zu jagen. Das Waſſer des Glasbehälters zit⸗ 
terte als wilrde er geschüttelt. In Bruchteilen von Selunden 
klirrten die Fenſterſcheiben von den Erſchütterungen der ſernen 
Abſchüſſe und Einſchläge und jedesmal zuckte die Flamme det 
Kerze nervös zuſammen. u 

„sit dir kalt?“ fragte Tetard 


ganz allein 
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Deutſch von E. P. Hiesgen. 


„Ob das Kälte oder Hitze iſt. 
nichts.“ 

„Das wird ſchon wiederkommen!“ 

„Ganz gewiß kommt das wieder. Das ift tot, aber es muß 
ſich doch wieder beleben. Ich bin 5 Jahre alt. Das find die 
Jahre, in denen noch alles jung iſt und das Fleiſch hat noch 
ſeine junge Kraft.“ 
Der Korporal wollte dem Verwundeten ſeine Verzweiflung 
nicht zeigen. Ein Schauder packte ihn, daß ih ſein Körper 
ſchüttelte. Ihm ſchien der Verwundete nur noch ein großer, 
dunkler Flecken in den Lalen zu fein. Man hatte den Verwun⸗ 
deten allein gelegt, um den glücklicheren Kameraden nicht den 
Anblick des langſamen Todeskampfes zu zeigen. 

Ein Augenblick verging. Das war zu ſchwer für 
die Nichtigkeiten, die ſie ſich hätten ſagen können. Als wenn 
er einet . Rechtfertigung folgte, wandte ſich Reſchuſſat 

„Du weißt genau, daß ich mit dem Nichts zufrieden 
aber Nef hätten doch kr ee n kommen können.“ 
Er hielt Are an die Tür. Aufgeregtes Lärmen war 
am anderen Ende des Korridors zu hören. Es dam unbe⸗ 


Reſchuſſat ſchloß die Augen. 

„Und wenn ſie nicht — 2 . 

Plötzlich ſprang ein Lichtſchein an die Flurwand, i 
über der geöffneten Tür. Ein ungewöhnliches Gefunkel und 
Blitzen von Lichtern ſtrahlte gegen die grauen Wände und 
wurde heller und blendender. Die grauen Wände glitzerten und 
ftoahlten wie ein orientaliſcher Palaſt von roten und geldenen 
Lichtern und Kugeln. Das Schimmern und Leuchten war er⸗ 
füllt von Lachen und fröhlichen Stimmen. Obwohl teimer kung, 
war die Luft voll von einem ſeligen Lied. er en 


bis zur Bruſt ſpüre ich 


nicht rühren konnte, reckte ſeinen Hals und 
Hände von der Decke, als wollte er ſeine 


ſchuſſat 

Dann wurde es lauter Jubel. Ein wirklicher Tannenbaum 
wurde hmeingetragen. Das war ein Leuchten und Sprühen 
wie eine einzige, bunte Fackel. Das kleine Zimmer ſchien wie 
ein übervolles zerſpringen zu wollen. Aber das Schönſte 
dam erſt mit den heiligen drei Kö — 
der Senegalſchütze, M. und Cazin. hatten wallende 
Türkenmäntel, hohe . — und lange weiße Bärte aus 
Watte 


Sie kamen mitten in das Zimmer. Sorri, der Schwarze, 
trug ein Päckchen mit Schleifen verziert. Mouſſa überreichte 
zwei Zigarren und Cazin eine Flasche Wein. Alle drei ver⸗ 
neigten ſich mit großen Zeremonien, die fie eingeübt hatten. Res 
ſchuſſat ſah ſich beſchenkt. Eine Schachtel Pralinen in der zit⸗ 
ternden Rechten, zwei Zigarren in der Linken und die Flaſche 
Wein ſtellten ſie ihm auf den Nachttiſch. Seine Hände hielten 
die Geſchenke und er lachte: 10 iu g 

Nein, dieſe Jungens! — Nein dieſe Jungens!“ 

Die ſchlechte Luft des Zimmers war in dem Tannenduft 
und Kerzenlicht vergangen. 

„Nein, dieſe Jungens!“ wiederholte Reſchuſſat. „Ich rauche 
nicht. Ich werde fie mir als Andenken aufbewahren. Aber 
gebt mir den Pinard.“ N 

Der Kpankenwärter öffnete die Flaſche. Sorri nahm fie in 
beide Hände und bot ſie ihm mit einer feierlichen Bewegung 


dar. ; 

Reſchuſſar trank langſann. 5 
„Das iſt Pinard. Wie gut der ift!“ 
Da drängten ſich wahl zwanzig Geſichter im Türrahmen. 
Sie lachten dasſelbe bittere Lachen mit Reſchuffat. 
Dann war es wie ein ſtrahlender Sonnenuntergang. Der 
Lichterbaum entfernte ſich mit Lachen und Jauchen. Funkelnd 
und glitzend ſpielte der Widerſchein im Flur. 


gen Gewändern. Necchuſſat hielt noch immer mit beiden Hän⸗ 
den den Wein und ſtarrte auf die Kerzenflamme, als wäre alles 
Licht in ihrem Schein geblieben. Er lachte zögernd und wie⸗ 
derholte: ? 
„Ja, das iſt Pimard!“ 
Er lächelte immer noch, ohne etwas zu ſagen 

Ganz langſam kehrte die Dunkelheit wieder ins Zu 
und machte ſich wie ein Haustier an ſeinen alten Platz. 


der Krankheit trug. Wie Staubwirbel 


den feierlichen Widerſchein des Lichterbaumes. Er ließ dr 
Beine, die ſeine Beine waren, die Gefäße auf dem Verbands tiſch 
und all die unbegreiflichen Dinge und lallte: 28 
„Warum das alles? — Warum das alles?“ 85 

a Die Wette. 5 
Ein Theaterkritiker ſandte einmal an Lucien Guitry 
eine eigene Komödie und gu die folgenden Zeilen: „Lieber 
uitry, ich wette mi 
das beiliegende Stück nicht 1 
Im nächſtfolgenden Tage erhielt der Autor ſein . 
nuftript zurück. Eine Note zu zwanzig war ange 
und auf der Begleitkarte ſtand: 
„Ich gratuliere! Sie haben gewonnen!“ 


Be „Die heiligen 
drei Könige entfernten ſich mit ihren weißen Bärten und lan⸗ 


Mit ihr glitt eine Traurigkeit über alles, die den Geruch 


Schweigen jeden Gegenſtand. Das Geſicht des Kranken verm 


4 1 
ar, 


Kopf ſinken und ſah das Bett entlang, die mageren, leblon-a 5 i 


Ihnen um — ‚Sranten, #3 


5 


in al 
fie kommen!“ ſetzte ſich der Korporal zu Ne- 
i en Rücken 


8 


f 
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Waßja, die Ziege 


Von F. M. Doſtojewski. 


Ein Auszug aus dem Roman „Das Totenhaus“, 
in dem der große ruſſiſche Dichter ſeine Erinnerungen an 
ſeinen Kerkeraufenthalt in Sibirien, wo er aus poli⸗ 
tiſchen Gründen gefangen lag, niedergeſchrieben hat. 
Wie bekannt, war Doſtojewski zum Tode verurteilt 
worden, und erſt unter dem Galgen — der Henker hatte 
ſchon den Strick zur Hand — wurde er begnadigt. 


Es war Weihnatstag, der zweite Weihnachtstag, ſeit⸗ 
dem ich ins Totenhaus gebracht worden war. Die Sträf⸗ 
linge waren aus dieſem feſtlichen Anlaß von der Arbeit 
befreit worden, was eigentlich keine ſo große Vergünſtigung 
iſt, denn es e ſer zu arbeiten als zu denken, wenn die 
Hände eines Menſchen nicht beſchäftigt ſind, und was kann 
ſchrecklicher ſein als Denken, wenn das die Erinnerung an 
andere Zeiten und andere Tage bedeutet, und wel 
Peiniger war damals fähig, dem Todeskampf des Ge⸗ 
dankens zu entkommen, wenn er mit all ſeinem 
toten Gewicht auf ein menſchliches Weſen drückt? 

An dieſem Weihnachtstag war das Gefängnis ſehr ſtill 
und ruhig; ſeine 1 liſpelten miteinander in leiſen 
Tönen, als hätten ſie Angſt gehabt, dieſe Stille und Ruhe 
anders als durch Lärm ihrer, immer wenn ſie eine Bewe⸗ 
8 raſſelnden Ketten zu brechen — dieſer Ketten, 
die da waren, um die armen Kerle, die ſie trugen, zu er⸗ 
innern, daß ihr Elend weiter fortdauerte und fortdauern 
würde . für wie lange .... niemand konnte es jagen 
oder ſich daran erinnern. Aber für einige, das war 
ſicher, würde es währen, bis der Tod kam, um ſie von der 
Bürde ihres verurteilten Daſeins zu erlöſen. 

Die Gefangenen hatten wie gewöhnlich von den lieben 
Leuten in der Stadt Geſchenke erhalten, die ſie gegeben 
hatten, um ihre eigene Weihnachtsfreude teilen zu können, 
und man hatte ſie zur Kirche geführt und ihnen ein beſſeres 
Mittageſſen geben laſſen als an den anderen Ro 
nachdem ſie dieſe Mahlzeit eingenommen hatten, blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als zuſammenzukommen, um einander, 
ſo gut ſie konnten, in dem großen Saal zu erfreuen, der 
ihnen, wenn ſie nicht außerhalb des Hauſes waren, als 
Schlafraum und Verſammlungsort diente. Außer dem 
Flackern einer Laterne, die einer der Wächter bei der zum 

of führenden Tür zurückgelaſſen hatte, war Dunkelheit 
über ihnen, eine zauberhafte, unirdiſche Art von Dunkelheit, 
die an alle ſchlechten Gedanken erinnerte, die in den Seelen 
all dieſer Menſchen eg blieben, unter denen jo 
viele nur dem Namen nach Verbrecher waren. 

Die Sträfinge, die für einige wenige Augenblicke von 
der ſtändigen Bewachung ihrer Bewegungen befreit waren, 
lagen oder ſaßen — der breiten 1 Pritſche, auf 
der ſie bei Nacht ſchliefen, und während einer von ihnen 
ſanft auf einer Violine ſpielte, non der die Hälfte der Saiten 
entweder zerriſſen war oder fehlte, erzählte ein anderer 
Weihnachtsgeſchichten für jene Kameraden, deren Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich auf ſeine Worte konzentrierte. Das war Timo⸗ 
tej, der Dieb, wie er genannt wurde. er erklärte, er 
niemals ſo glücklich geweſen ſei, wie im Gefängnis, weil er 
hier wenigſtens Nahrung hätte und Kleidung und ein Dach 
über ſeinem Kopfe, ein Luxus, den er oft während ſeines 
abenteuerlichen und verbrecheriſchen Lebens hatte entbehren 
müſſen. Dieſer Timofej wurde im Gefängnis als Held be⸗ 

trachtet. Er hatte niemand ermordet, aber er hatte an ſo 

vielen Raubzügen und Gewalttaten teilgenommen, daß ſein 
Ruf ſeiner Ankunft im Strafhaus, wo er infolge ſeiner 
früheren Miſſetaten ſofort eine überragende Stellung ein⸗ 
genommen hatte, vorausgegangen war. Ex war immer 
tovial, gefällig und bereit, andere zu verhöhnen, und er 
hatte immer ſo viel unterhaltende Geſchichten über das 
Leben zu erzählen, das er geführt hatte, ehe er verhaftet 
und in dieſes Gefängnis gebracht worden war — für mehrere 
Jahre, deren Zahl er bereits vergeſſen hatte, jo zufrieden 
fühlte er ſich mit ſeinem gegenwärtigen Los. Die Wächter 
halten ihn alle gern, denn er war niemals bei einer Ueber⸗ 
tretung der Vorſchriften ertappt worden; und doch war 
das Gefühl allgemein, unter den Verbrechern ſowohl als 
auch unter den Schließern, daß man Timofej beſſer allein 
ließ und ſich mit ihm nicht einließ, denn, wenn er aufgeregt 
war, hätte er... nun hätte er wohl ſeine unangenehme 
Seite herauskehren können, und wir alle wiſſen, was dieſes 
Wort in einem Gefängnis bedeutet. — 

Sg ſchaute auf alle geſchorenen Köpfe rings um mich 
und überlegte, was ich nun machen ſollte, als ein tiefer 
Seufzer meine Aufmerkſamkeit anzog. Er kam von einem 
Genoſſen, der ein wenig abjeits von den anderen Gefangenen 
allein ſaß, ein Kamerad, der unter dem Namen Ilja, der 
Narr. bekannt war. Er war ein Neuankömmling, und dies 
waren jeine erſten Weihnachten im Gefängnis. Er hatte 
leinen Spitznamen wegen der völligen Gleichgültigkeit be: 
kommen, die er gegenüber allem, was rings um ihn vor⸗ 
ging, zeigte, und wegen der ſtummen n nicht nur 

bor den Wächtern, ſondern auch in der Ausführung der 
vielen Verlangen der anderen Sträflinge, die ihn tyranni⸗ 
fierten und ihn als eine Art „Mann für alles“ benützten, 
indem ſie ihm alle jene Arbeiten im Gefängnis übertrugen, 
die keiner ausführen mochte, wie das Hinaustragen der 
Kübel uſw. Er war dreißig Jahn alt, ein kurzer, ziemlich 
ſtarker Kerl, auf einem Auge blind, mit einem von tiefen 
Blatternarben entſtellten Geſicht. Er hatte einen Mord 

angen und büßte nun eine Verurteilung zu lebensläng⸗ 
lichem Kerker ab, aber niemals hatte man ihn darüber be⸗ 
ſchweren gehört, daß ſeine Verurteilung keine gerechte wäre, 
er ſchien vielmehr alles als gebührend hinzunehmen, und 
das war es, was ihm, wenigſtens zum Teil, den 1 Ber 
eines „Narren“ eingebracht hatte, den Timofef ihm als 
eriter verlieh. Wie man weiß, find Spitznamen in Straf⸗ 
häuſern ſehr häufig, in der Regel bei den Sträflingen be⸗ 
liebt, vielleicht, well ihre Wächter ſie unveränderlich bei 
ihrer Nummer rufen. Ilja war keine Ausnahme und grinſte 
immer, wenn er fie ausrufen hörte: „Narr, wo biſt du?“ 

er an dieſem Weihnachtstage ſchien mir Ilja, der 
Narr, anders als an anderen Tagen zu ſein, erſtens hatte 
er geſeufzt, und das hatte ich vorher noch nie von ihm ge⸗ 
hör. Es war ferner jo bittere Sorge im Klang des Seuf: 
zers, daß er eine leiſe Saite in meinem Herzen anſchlug un 
es weh lun ließ, wie ſchon ſeit langem nicht. Ich ſchob mich 
näher an den Mann heran und wagte, ihn zu fragen, woran 
er gedacht habe, was ihn io beſonders traurig gemacht habe. 
N „Oh, mein Täubchen, du könnteſt es nicht verſtehen.“ 
‚antwortete er, ich dachte nur an meine kleine Waßia, an 
meine kleine Geiß. Was it mit Waßia geſchehen, wo iſt 
Waßja? Das iſt das einzige, was ich willen möchte, oh. 
wenn mir pur jemand jagen könnte, wo Waßja it und ob 


Und 


Waßja glücklich iſt und wohlverſorgt, würde ich nicht an⸗ 
deres mehr von Gott und ſeinen Heiligen verlangen.“ 
„Wer iſt Waßja, willſt du mir das nicht ſagen?“ Ich 
fragte in der Erwartung, daß er mir den Namen eines 
Bruders oder einer Liebſten nennen würde. 

Er blickte mich an und antwortete in einem Ton der 
Ueberraſchung: „Ja, ich habe es dir ja gerade geſagt, 

Sahja war meine kleine Geiß.“ — Ich verſtand noch immer 
nicht, da ich aber den armen Teufel, der in wirklichem 
Elend war, nicht kränken wollte, fragte ich ihn, ob er 
mit nicht Wa jas Geſchichte erzählen wollte, 

„Es iſt Weihnachtstag und vielleicht würde es deinen 
Kummer erieichtern, wenn du deine Geſchichte jemanden er⸗ 
zählteſt, der für dich Teilnahme fühlen könnte,“ fügte ich hinzu. 

Er ſeufzte abermals. „Ach! Täubchen, wie könnteſt 
du es verſtehen? Aber du haſt trotzdem recht; vielleicht 
wird es mir wohltun, dir zu erzählen!“ 7 

Und während er ſprach, ſah ich eine Träne von ſeinem 
Auge fallen und über die Wo rollen. . 

„Ich will dir erzählen, Täubchen,“ ſagte er endlich, „ic 
will dir erzählen, obwohl ich es vorher noch niemandem 
erzählt habe; es gibt Tage, an denen man ſprechen muß 
oder man würde ſterben Siehſt du, Täubchen, ich habe nie 
eine Mutter gehabt. ch wurde in einem Korb liegend 

nden — ein Säugling, gerade ein paar Tage alt — 
vom Totengräber unſeres Dorfes auf E als er 


En das Grab für eine Frau, die an dieſem Morgen ge: 


orben war, graben wollte. Der Totengräber war ein 
uter Mann und er nahm mich zu ſich nach Haufe. 
m ſelben Nachmittag taufte mich der Pope und ſie 

ben mir den Namen Ilja, denn ich war gerade am 
Loge des Propheten Elias gefunden worden. 

Da niemand wußte, wer meine Eltern waren, dachten 
die Leute natürlich, daß meine Mutter niemals verheiratet 
geweſen ſei und mich aus Scham verlaſſen hätte. Als ich 
aufwuchs, lachten die anderen Burſchen mich aus, hänſelten 
mich mit meinem Unglück, ſo daß ich ſchließlich zu glauben 
begann, daß 9 5 alle haßte. Aber doch war ich nicht 
unglücklich; du darfſt nicht denken, daß ich unglücklich war, 
mein Täubchen, denn es würde nicht wahr ſein. 

Der Totengräber war ein guter Mann, auch ſeine Frau 
war ein gutes Weib, das für mich ſorgte, mir Nahrung gab, 
mir Kleider machte und mich nicht zu viel und nicht zu oft 

ug. Dann, als ich etwa zehn re alt war, ſandte Gott 
ihnen eine kleine Tochter. Ich liebte dieſes Kind jo ſehr, 
jo jehr, Aniſia hieß fie, und ich pflegte auf Aniſia acht zu 
en, während ihre Mutter zur Arbeit draußen auf den 
eldern war. wiegte ſie in meinen Armen, trieb die 
liegen von ihrem Geſſchichen weg und führte ſie bei der 
nd, als ſie zu gehen begann. Dann, eines Tages, als ein 
großer Hund fie beißen wollte. weil fie ihn gezauſt hatte, 
warf ich mich vor fie; hier kannſt du, Täubchen, ſehen, wo 
der Hund mich an ihrer Statt gebiſſen hat,“ und während er 
ſprach, ſchob er den Aermel ſeines Hemdes hinauf und ließ 
mich eine tiefe Narbe auf jeinem Arm ſehen. 
„Aniſia war die ganze Welt für mich; als ich zwanzig 
Jahre alt war und ſie zehn, pflegte ich ſie auf mein Knie 
zu nehmen und ihr ins Ohr zu flüſtern, daß wir ſpäter Mann 
und Frau würden. Ein Nachbar hörte mich eines Tages 
und erzählte es meiner Nährmutter, die mich ſchalt und 
ſagte: ich dürfe Aniſia nicht ſolche Dinge 82 den Kopf ſetzen, 


nn fie könnte doch nie meine Frau werden. Doch ich fuhr 
fort, ſie ihr zu ſagen, nur gab ich acht, daß mich nie⸗ 
mand hörte. kr dachte damals wirklich, daß Aniſia mich 


liebe und mich immer liebhaben werde. — 

Nun, Täubchen, eines Tages, nachdem ich auf den Fel⸗ 
dern ſchwer gearbeitet und vom Regen ſehr naß geworden 
war, der uns auf dem Heimweg überraſcht hatte, wurde ich 
krank, und der Feldſcher, den man zu meiner Behandlung 
geholt hatte, ſagte, daß ich Blattern bekommen hätte. Er 
nahm mich ins Spital der Kreisſtadt fort. chdem ich 
wieder geſund geworden war, war mein Geſicht, wie du es 
jetzt ſtehſt und id) hatte das Licht meines rechten Auges ver⸗ 
loren. Ich war nun kein Gegenſtand, auf den irgend ein 
Mädchen gern geſehen hätte, und 0 war 1 80 genug, das 
zu wiſſen. Als ich heimkehrte, ſagte ich Aniſia nicht mehr, 
und ich ſie heiraten wollte; ich trachtete nur, ihr zu gefallen 
und mich nützlich zu machen. em ich ein bißchen Geld 
zuſammengeſcharrt hatte, kaufte ich ihr ein kleines Weih⸗ 
nachtsgeſchenk, eine kleine Geiß, die ſie eines Morgens, als 
ſie m Dorfe geſehen, bewundert hatte. Sie war ein 
hübſches, kleines, weißes Ding, wir nannten ſie Waßja. 

ch um fie zu kümmern und fie zu 


N pflegte mich 
üttern, jo daß Aniſia mit ihr gar keine Mühe hatte, ſon⸗ 
dern nur, wann ſie wollte, mit ihr ſpielte.“ 


Weihnachtsſtimmung im Hochgebirge 


Er hielt einen U tick inne. Während die 
Tränen in ſeinem Auge ſammelten, fragte er mich: Eh du 
ſicher, daß ich dich nicht langweile, Täubchen?“ 

„Nein, nein, fahr fort,“ erwiderte ich, denn die Ge⸗ 
ſchichte hatte mich inzwiſchen ſtark intereffiert, 

„Nun, die Zeit verrann; ſchließlich war Aniſia groß ge⸗ 
worden; die Bürſchen begannen ſich an fie zu hängen und 
die Frauen ſagten, daß ſie bald verheiratet ſein würde. Sie 
war die Schönheit des Ortes, und Foma, der Gaſtwirt, der 
als der reichſte Mann im ganzen Dorf bekannt war, wurde 
ſtändig mit ihr geſehen und tanzte mit ihr bei allen Ernte⸗ 
feſten, zu denen fie eingeladen worden war. Das gefiel mir 
nicht, denn ich wußte, nes Foma ein nichtsnutziger Kerl 
war, der ſchon in viele Mädchengeſchichten verwickelt 
geweſen, aber immer 25 ers Aber ex. Trick 
herausgekommen war. Ich ve te, An zu warnen, 
aber ſie weigerte ſich, auf mich zu hören, würde zuletzt ſehr 
böje und ſagte, fie würde nie mehr mit mir ſprechen, wenn 
ich nicht aufhöre, über Foma zu reden. 

Sie kümmerte ſich nicht mehr um Wahja und hörte auf, 
ſie zu ſtreicheln oder mit ihr zu ſpielen. So daß die arme 
Waßja, die um dieſe Zeit ſchon eine ganz alte % war 
es zu fühlen e traurig ſchaute ſie aus, wenn ſie nicht 


imſtande war, Aniſtas Aufmerkſamkeit auf ji zu ziehen, 
fo daß ich fie zum Troſt in meine Arme nehmen — 
Dann weinten wir mitſammen und ich dachte, daß wenig⸗ 
ſtens 
mich kümmerte, dem ich nützlich ſein konnte. 

Es iſt ſchrecklich, Täubchen, ſich allein in der Welt 
zu fühlen. Das war mein Fall; und als eines Tages 

niſta kam, um mir zu jagen, daß fie nach der Faſt t 
Foma heiraten würde, fühlte ich, daß ich, wäre a nicht 
geweſen, geradewegs zum Fluß . re und 
mich hineingeworfen hätte. — Nun, die Zeit verfloß, der 
Sommer war vorübergegangen und die Ernte war ei 
bracht worden. Damals heirateten Aniſia und Foma. Ani 
kam, um ſich mir in ihrem ganzen Brautſchmuck zu A Ke: 
mit Mengen roter Perlen und einem hübſchen roten Tas 
ſchentuch um den Hals. Foma hatte ein Paar neue Schuhe, 
die er ſich aus dieſem Anlaß gekauft hatte, und ein neues, 
blaßrotes Hemd, und jedermann ſagte, daß fie ein anmutiges 
Paar wären. Bevor ſie in ihres Mannes de e ane 
Aniſia wieder zu mir und ſagte mir, daß ſie mir Bia 
laſſen wollte, damit ich für ſie ſorge; und während ſie das 
ſagte, ſchien ſie damit anzudeuten, daß ſie mir eine große 
Gunſt erweiſe. Vielleicht tat fie das, wer weiß! 

Nun, Täubchen, ich ſah ſie nachher kaum wieder, und 
Waßia war alles, was mir geblieben war. Meine kleine 
Sein! Es ſtörte fie nicht, daß ich nur ein Auge und ein 
narbiges Geſicht hatte. Wir pflegten miteinander auf dem 
2 im Stall zu ſchlafen; fie legte ihren Kopf auf meine 
Schulter und leckte mein Gesicht mit ihrer Zunge. 
Dann war ich glücklich, Täubchen, denn ich konnte mir vor⸗ 
ſtellen, daß es Aniſia war, die mich küßte. 

Nun, es dauerte nicht lange,“ fuhr er fort und ſeine 
Stimme zitterte ein wenig, „es ein Tag, an dem Aniſia 
zurückkehrte und ſagte, daß 
um ſie in ihr eigenes Häuschen zu nehmen und mit ihr zu 
ipielen, wie fie es zu tun pflegte, als fie noch ein Meines 
Mädchen war. Damals wußte ich, daß ſie mit Foma nicht 
jo glücklich war, wie fie es erwartet hatte, aber das war 
kein Grund, weshalb fie mir Waßja wegnehmen wollie, 
mir, der nichts als dieſes kleine Tier hatte, das ihn glücklich 

te. Ich bat ſie, mir die Geiß zu laſſen, ich Ane fe 
würde nicht wiſſen, wie fie zu betreuen, daß Waßja eine 
Ziege wäre, die mehr Aufmerkſamkeit verlange, als ſie Zeit 
und Geduld hätte, ihr zu geben. Ich ſagte alles, woran ich 
nur überhaupt denken konnte, um ſie zu bewegen, mir das 
Tier zu laſſen, aber ſie weigerte ſich, mich zu hören. Sie 
lachte, als ich ihr ſagte, daß Waßja alles ſei, was mir auf 
der Welt geblieben wäre, um mich an ſie zu erinnern. Sie 
lachte und ſagte, daß ihr Mann Kia brauche und daß fie 
ſie mit fortnehmen wolle, um fie ihrem Manne zu ſchenken. 

Da, Täubchen, kam etwas über mich, was ich vorher nie 
gefühlt hatte. Ich hatte zufällig eine Axt in der Hand, mit 
der ich Holz geſpalten hakte, und — ich tötete Anifia.“ 

Ein tiefes Stöhnen erſchütterte ſeinen ſtarken Körper. 

„Narr, Narr, wo biſt du?“ rief eine Stimme vom an⸗ 
deren Ende des Raumes, wo die Sträflinge alle plauderten, 
ſo laut ſie konnten, jetzt, da ihre Aufmerkſamkeit durch die 
Geſchichten, die Timofei ihnen erzählt hatte, von der Trau⸗ 
rigkeit ihres eigenen Loſes abgelenkt worden war. 

„Narr, Narr, wo biſt du?“ rief wieder einer der Sträf⸗ 
linge. „Komm da rüber, du wi eb raucht, um die Pas 
raſcha zu entleeren.“ — „Ich komme Kon, ich komme ſchon,“ 
antwortete Ilja und beeilte 1 rchen, wobei er 
eig ſeinen Zähnen murmelte: „ a — wer kann mir 
agen, was aus ihr geworden iſt! Wo iſt Waßja?“ 

(Deutſch von Joſef Kalme r.) 
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Weihnachten in Paris 


Belleville und auf Montparnaſſe. — Die Mitter nachtsmeſſe als Geſellſchaftsereignis. — Elektrische Märchen. — 


= Das Theater der jüngſten Generation. — Das fröhliche Spiel des luſtigen Luftkrieges. — Gasmasken als Weihnachtsgeſchenk. 


. Hinter dem Nebelvorhang, der ſeit Tagen über Paris ge⸗ 
fallen it, bereitet ein geſchickter Regiſſeur Verwandlungswunder 
vor. Für die Weihnachtsvorſtellung der Großen und der Klei⸗ 
nen. Denn von den feudalen Avenuen der Etoile bis hin zuf zu 
den engen Winkelgaſſen der Arbeitsviertel der Belleville rüſtet 
ſich Paris zum a 
r Reveillon. 75 
Das wird ſo werden wie jedes Jahr: vor zwei Wochen ſchon be⸗ 
gannen die großen und die kleinen Reſtaurants, die „bortes de 
nuit“ des Montmartre und des Montparnaſſe, die bürgerlichen 
Abfütterungs inſtalten der Boulevards und die „biſtros“ von 
Grenelle bis zur Menilmontant mehr oder weniger farbige Pla⸗ 
e ga N 0 verlockenden Reveillon⸗ 
Menus ihren ſehr oder minder anſpruchsvollen Kunden bor 
Augen und Naſen hielten. Auf keinen fehlt natürlich die tra⸗ 
Ditionelte dinde, die gefüllte Truthenne, ohne die ſich der Pariſer 
ſeinen Weihnachtsſchmaus nicht vorſtellen kann. Reveillon, der 
Vorabend vor Weihnachten, iſt der Tag, an dem der Solideſte ſich 
nornimmt. unſolid zu werden an dem der Arbeiter ſeine Groſchen 
ſechsmal zählt, um zu errechnen, ob er mit Frau und Kind und 
Kegel ſich in die ausgeräumte Hinterſtube des nächſten Wirtes 
begeben kann, bei dem er für gewöhnlich abends von der Heim⸗ 
kehr ſeinen Steh⸗Aperitif genehmigt, um ſich dort einmal ein 
Abendeſſen vorſetzen zu laſſen, das — aiel, ſchreit die ganze 
5 Kleinſten in Vorahnung der wochenlang erträumten 
derbiffen —, hört und ſtaunt, drei Gänge aufweiſt. Er recznet 
und rechnet und kann es ſich vielleicht leiſten. Denn in dieſen 
kleinen Gaſſenkneipen iſt die „dinde“ noch nicht zum Luxusobfekt, 
und der Glaube, unterſtützt von den Koch⸗ und Verwandlungs⸗ 
künſten der Frau Wirtin, läßt auch hier Seligteitswunder er⸗ 
ſtehen. Vier Trüffeln in ein ganz ordinäres Gackerhuhn geſpickt: 
den Reſt liefert die ſchon mitgebrachte Stimmung, die über dieſer 
Maſſenauswanderung ſchwebt, welche von Montrouge bis Clich⸗ 
einſetzt. wenn der große Weihnachtsbaum der Stadt alle ſeine 
Lichter in die Dezembernacht funkeln und flackern läßt. 
>. Zweihundert, dreihundert, vierhundert Franken pro Kopf 
melden die kleinen diskreten Speiſelarten vor den vornehmen 
Nachtcafes, und: „Beſetzt und länge rejerviert“, erklärt der Tür⸗ 
Büter in Koſakenuniform, welcher die den Autos entſteigenden 
Gäſte ſchnell und diskret zu muſtern verſteht. 


An dieſem Weihnachtsabend wird „gerupft“. 
And überall. In den meiſten Theatern, die bereits einige 


Wochen voraus den Reveillon⸗Vorverkauf eröffnen und die Ein⸗ 
trittspreiſe verdoppeln. Und natürlich auch in den Kirchen, in 
denen die Mitternachtsmeſſe, wie für gewöhnlich in der Made⸗ 
leine, der Saint⸗Sulpice, der Notre⸗Dame, mit großem künſtleri⸗ 
ſchem Aufwand geleſen wird. In gewiſſen Geſellſchaftsſchichten, 
die ſich jahrsüber in andern Tempeln ſehen laſſen, gehört auch 
dies zur Tradition: mit vollgeſchlemmtem Magen ſich das Mitter⸗ 
nachtskonzert auf einem etwas unbequemen Kirchenſtuhl anzu⸗ 
hören. Der heidniſch⸗chriſtliche Tempel der Madeleine ſieht an 
dieſem „Chriſtabend“ einen Toilettenprunk, wie ſonſt nur die 
große Oper an den Gala⸗Abenden. In der Sarriſtei ſchichtet der 
Küſter die Banknotenbündel. Sitzplätze zu zweis, dreihundert 

dee e ee 

treiben üf ige, die den „Vorverkauf“ 

ſichern verjtanden; I — te 


„poule de luxe“, die ſich ein 
5 kann, heute das „minuit chre⸗ 
tien“ nicht hören könnte!. 0 „ HR 

2 ſeine Schatten, wohl Se ſeinen Lichtglanz hat dieſer 


heit Wochen ſchon, den Pariſer Kindern. Und die Aelteſten, die 
Faſſa⸗ 
jene bes 


wirre von elektriſchen Birnen bedeckt. Der Eiffelturm, der immer 
noch ſeine Citroen⸗Lichtreklame in den Nachthimmel ſpeit, erhält 
während dieſer Weihnachtswochen Konkurrenz. Mit Hilfe dieſer 
Glühlampen werden ganze Theatervorſtellungen vor die ſich zu 
Hunderten ſtauenden Schauluſtigen gezaubert. Seltſame Schau⸗ 
ſpiele. Da betrachtet ſich vom hohen Turm ein Aſtronom die 
zuckenden und zappelnden Sternbilder und den aufgehenden 
Mond. Da ſchießen ſonderbare Kanoniere in dieſen Mond, der 
dafür Spielzeug auf die Erde ſpeit, direkt hinein in die blitzen⸗ 
den und blinkenden Weihnachtsauslugen des Louvre, die eben⸗ 
falls, wie jene der andern großen Kaufhäuſer, während dieſer 
Tage ſeltſam lebendig find. Hier iſt eine Szene aus dem Ar⸗ 
wald. die ganze Jahrhundertfeier in Algerien, und dort ein 
tragikomiſcher Unfall auf dem Eiffelturm zu ſehen. Ueberaus be⸗ 
wegliche Puppen ſind die Schauſpieler; ein feiner, verſteckter 
Mechanismus ſteckt in ihren Körpern. Polizei aber muß ſtändig 
auf den Beinen ſein, um den Aufmarſch der Paſſanten vor dieſen 
Schaufenſtern zu regeln. Die Kinder erhalten daheim davon 
‚erzählt. Ihnen dieſe Lerrlichkeiten, die für fie ausgebreitet 
werden, zeigen zu wollen, hieße leichtſinnig ihr junges Leben ge⸗ 
fährden. Für dieſe ihnen von den Alten geraubte Freude erhal⸗ 
‚sen fie in den gleichen Kaufhäuſern Entſchädigung. Gratisvor⸗ 
ſtellungen während der ganzen Weihnachtswoche! Welch ein 
Heidenlärm immer noch auch unter den Verwöhnteſten, die dn 
in Paris nicht nur ihr eigenes 


x Kindertheater, 5 . 
Le Petit Monde“, in dem die ganzen Vorſtellungen von Sieben⸗ 
läſehochs gegeben werden, nicht nur ihr eigenes Kinderkino, „La 
Lanterne magique“, ſondern nun ſeit kurzem auch ihr Muſic⸗Hall 
beſitzen, um hinter ihrer Zeit von den Windeln auf nicht zurück⸗ 
zubleiben: „La boite a Joujoux“ nämlich. Aber wenn Fans» 
kaſper, der ewigjunge, einen Vorkriegsgendarmen mit Stiefeln 
und Schnüren und Schnauzbart ſolid vermöbelt, iſt das immer 
noch drolliger, als wenn eine kleine Baby⸗Tänzerin ihre kinder⸗ 
ungelenken Beinchen ſchwingt. Und das Lachen iſt ſicher auch 
geſünder. Vielleicht würden dieſe verwöhnten kleinen Prinzeſſin⸗ 
nen und Prinzen, die man im Hochſommer, gouvernantenbewacht, 
im Luxembourg und den Tuilerien nie ohne weiße Handschuhe 
ſpielen ſieht, eine gleich übermütige Weihnachsfreude empfinden. 
wenn ihre um die Preiſe wenig bekümmerten Papas und Mamas 
genau ſo wie jene Arbeiterfrauen, rechnend, rechnend und immer 
wieder rechnend, die Schenkfreude ſogar im voraus vergällt durch 
die immer bedrückenden Geldſorgen des Alltags, die mächtigen 
Verkaufsſtände umſtehen würden, welche die meiſten großen Kauf⸗ 


ie häuser gleich im Erdgeſchoß eingerichtet haben und an denen ein 


unheimlicher Maſſenabſatz des allerbilligſten Spielzeugs erfolgt. 
das dort von einem bis zu fünf Franken Mafjiert iſt. Ganze 
Kücheneinrichtungen, ganze Werkzeugſammlungen zu drei, vier 


Franken. Etwas ſtark auf den Schein eingeſtellt, gewiß. Wie 
aber werden die Augen der ärmſten der Buben und Mädels 
ſtrahlen am Weihnachtsmorgen, wenn ſie ſich in halber Finſternis 
noch zu den am Kamin bereitgeſtellten Schuhen ſchleichen und 
feſtſtellen, welche Herrlichkeiten ihnen „Pere Noel“ gebracht hat. 
Die Freude dieſer Nieverwöhnten wird in ihrem Ausbruch größer 
und anhaltender ſein, ſo eintagsfliegenhaft dieſes Spielzeug auch 
lein mag, als jene der kleinen Prinzeſſinnen und Prinzen, die 
dieſe komplizierten elektriſchen Bahnen, die bis zu einem Tau⸗ 
uus koſten. dieſen Autos mit allen „Schikanen“, wie Papas 
Auto ſie aufweiſt, dieſe Flieger und diefe mechaniſchen Bau⸗ 
käſten, mit denen man Brücken und Maſchinen bauen kann, auf 
den wohlgedeckten Gabentiſch geſtellt erhalten. 
Vielleicht ſind es auch 
K Kriegs⸗Spielzenge, 
die allen propagandiſtiſchen Bemühungen pazifiſtiſcher Frauen- 
vereinigungen, die ſeit Jahren auf dieſem Gebiet einen lobens⸗ 
werten Feldzug begonnen haben, zum Trotz, noch nicht aus den 
Spielzeuglagern verſchwunden ſind. Wie ſchade, daß neben den 
herrlichen Charakterpuppen, die heute von Künſtlerhand entwor⸗ 
fen ſind, daß neben dieſen allerluſtigſten lachenden und weinen⸗ 
den und grollenden Hunden und Bären und Affen, neben den Ric 
und Rac, den Mickey und Nenuphare, häßliche und bärbeißige 
Soldaten zu ſehen find. Gasbomben und kleine gasſichere Unter: 
ſtände haben wir zwar noch keine gefunden; aber „Trommel, 
Säbel und Gewehr“ werden bereits prachtvoll ergänzt durch kom⸗ 
plette Marſchallsuniformen und Frontausrüſtungen, durch groß⸗ 
kalibrige Kanonen und das Maſchinengewehr mit den gegen 
Ladehemmungen garantierten Ladeſtreifen. Wir übertreiben 
nicht. Hier ſind die Objekte, mit denen der Heldengeiſt der auf⸗ 
wachſenden franzöſiſchen Jugend weitergezüchtet werden oll. Und 
leider tauchte noch kein gegen dieſe Züchtung des offiziellen Hen⸗ 


kerberufs Proteſtierender auf, der an dieſem von einem eigene 
dazu beſtellten Verkäufer vordemonſtrierten „neueſten Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel für Kinder und Erwachſene“ und den ganzen Schach⸗ 
telhügeln, in denen dieſe Verirrung eines Narren ſchlummert, 
ſeinen gerechten Vandalismus ausgetobt hätte. Dieſes „neueſte 
Geſellſchaftsſpiel“: drei Flieger, die ein Dorf bombardieren; die 
Häuſer ſpielen die Rolle der Rillen eines Rouletts; die Flieger⸗ 
bomben ſind kleine Stahlkugeln, die es in die Häuſer und Kirchen 
zu dirigieren gilt. Das luſtige Fliegerbombardierungsſpiel! Das 
heitere Spiel des friſch⸗fromm⸗fröhlichen Luftlrieges! Wie herr⸗ 
lich und aufmunternd doch das Händeklatſchen der Kinder klin⸗ 
gen muß, wenn unter wohlgezieltem Wurf die Abwurfklappe 
eines der Flugzeuge ſich öffnet, und beng⸗beng⸗beng, die kleinen 
Bomben niedertrommeln, auf Kirche, Schul⸗ und Zuchthaus. 
Vielleicht können hierdurch gewiſſe Abneigungen gegen das Schul⸗ 
haus ab reagiert werden. Sicher iſt, das der geniale Erfinder 
dieſes Spielzeugs nicht morgen erſt ins Zuchthaus gehörte. Und 
mit ihm der Fabrikant, der dieſe wunderbare Cocktail⸗Services 
ſerienweiſe für die kleinſten Damen der beſſern Geſellſchaft her⸗ 
ſtellen ließ. Allerdings: wenn das Brüderchen Dörfer bombar⸗ 
diert und mit dem ladehemmungsloſen Maſchiuengewehr auf 
ſeine Puppen ſchießt, darf das kleine Mädel auch den Shaker 
ſchwingen, genau wie Mama, die ihr Cocktail⸗Käſtchen, das 
diskrete Symbol einer in Liqueur⸗Miſchungen ſublimierten“ 
Völlerei der obern Zehntauſend, als Weihnachtsgeſchenk erhielt! 
Wie um ſo viel humaner klingt doch hiergegen das ver⸗ 
rückte Weihnachtsinſerat das im „Chaſſeur Fräncafs“ zu leſen 
war, und das ; ze 


eine Gasmaste als nützliches Weihnadtsgeihent 


anempfahl. Gasalarm! war als aufrüttelndes Stichwort zu 
leſen. Und darunter ſah man einen einem Wildſchwein gleichen⸗ 
den jungen Mann, der die Maske aufgeſtülpt hatte die — den 
um die Nützlichkeit eines Weihnachtsgeſchenks Beſorgten ſei es 
verraten — zum Preis von 160 Franken von den Etabliſſements 
Boudon in Les Esliſottes (Gironde) zu beziehen iſt. Jeder ſeine 
eigene Gasmaske!, lautet die Parole. Wie herrlich doch die 
Welt werden wird, wenn wir alle ſolche weihnachtlichen Wild⸗ 
ſchweine ſein werden! N 


Gypurka ſpringt für Jeſus ein 


Von Erwin Sinko. 


„Stehe auf, und nimm das Kindlein und fleud)... 
denn es iſt vorhanden, daß Herodes das Kindlein 
ſuche, dasſelbe umzubringen.“ (Math.) 


Seit dem Herbſt wurde es Tag für Tag ſchlimmer. 
wenn ſich aber in der erſten Zeit auch keine Arbeit fand, zum 
Leben reichte die u aus, die man ſich im Schnitt verdient 
hatte. Wo aber fünf Kindermäuler vom Brot zehren, dort 
geht es mit den paar Säcken Mehl bald zu Ende. Und von 
den Bauern wurde man über die Achſel angeſehen. 
Wenn Gregor bei ihnen von Haus zu Haus ging, konnte 
er ja hie und da für einen Tag Arbeit bekommen, aber das 
war kein richtiger Taglohn. Denn auf ſeine bittende Frage 
gab ihm ſelbſt Vetter Jani, der benachbarte Bauer, immer 
zur Antwort, er brauche keinen Taglöhner, und wenn er 


endlich mit ſchwerer Not doch auf den Handel einging, ſo tat 
er, als wäre es bloß aus hal Sins nr % wir 
mein Nachbar 


damit auch ſo * geworden, aber wei 
biſt und wenn du es ſchon mit aller Gewalt willſt, kannſt du 
morgen kommen.“ ee 

Und dann kam der morgige 


morgen bis zum ſpä en Winterabend gab es dann für 


Gregor genug zu verrichten. Zu eſſen bekam er, und abends 


gab man ihm ein Stück Speck oder Wurſt mit, aber ſchließ⸗ 

ich mußte er doch wieder demütig bitten: wenn ſich zufällig 

wieder r Nane Arbeit träfe, möge er doch an ihn denken 
r! 


der 1 5 
ie Frau ergab ſich ihrem Schickſal und ſchweigend 
ihr Los. deer auch bei ihren Eltern derte ſo ht 
es nun auch bei ihr, es war eben nicht anders. Sie hieß 
Dersze, und Oersze war eine verſtändige Frau. Aber die 
Kinder waren um ſo weniger verſtändig. Wenn Vater 
51 Hauſe hockte, kreiſchten ſie, daß ſie eſſen wollten, kam er 
ingegen erſt abends nach Hauſe, dann Belgien fie ſich, wer 
von ihnen das größere Stück bekommen ſollte. Oersze war 
eine verſtändige Frau, nur war ſie nicht genug ſtreng, und 
Kinder laſſen ſich ohne Strenge nicht erziehen. Gregor holte 
nach, was ſeine Frau verſäumte. Der Hoſenriemen war 


im Nu bei der Hand und ſchon verzogen ſich die Knirpſe in 


die Ecken. Aber nur an dem betreffenden Tag. Am an⸗ 
dern Tag begannen ſie von vorne. „Die haben ihre Ge⸗ 


danken immer beim Eſſen! Anderer Leute Kinder ſind immer 


ordentlich und ſtill“ und der Hoſenriemen ſauſte und ſauſte 
imn.er häufiger, denn Gregor ſaß fünfundzwanzig Tage im 
Monat zu Haufe neben dem kalten Sparherd. 
Sieden... ſechs .. fünf... vier . drei Tage. nur 
ker Ash nur noch ein Tag... ſchon heute wird Weih⸗ 
nacht ſein! Es war nicht zu leugnen — die Kinder wußten 
es von den Nachbarstindern. 5 
Draußen lag dicker Schnee. Sogar die Kleinſte, die 
fünfjährige Mariſchka, die immer am meiſten geraunzt hat, 
ſprang jetzt vergnügt auf der verſchneiten Dorſtraße herum 
und ee mit ihren ungeſchickten Händchen Schneeballen 
zu kneten, den größeren Geſchwiſtern gleich. Auch die drei 
Größeren gaben ſich luſtig dem Spiel hin; ſie galten ſchon 
für brav, wenn ſie nicht immer in der kleinen Stube Vater 
und Mutter auf dem Hals ſaßen, zur größeren Sicherheit 
plagten ſie aber den Gyurfa in einem fort mit der Frage: 
„Sind wir brav genug?“ Worauf Gyurka Krane antwortete: 
„Bisher noch ja... bisher noch. . ., er ſelbſt aber ſpielte 
indeſſen nicht, ging unruhig umher, und wenn ſich die Klei⸗ 
nen mit erwartungsvollen, demütigen Blicken gegen ihn 
wendeten, beobachtete er — äußerlich ſtolz wie ein Aufſeher 
in der Schule, innerlich aber beklommen wie ein Hochſtapler, 
der weiß, daß er bald entlarvt ſein wird und dem es droht, 
aus einer rieſigen Höhe herabzuſtürzen — wie die Sonnen⸗ 
ſtrahlen bereits ſchräg auf den hartgefrorenen Schnee fielen. 
Die Gans... Jeſus. die Gans... dieſe zwei Worte 
tummelten ſich in ſeinem Kopf, ſie führten da einen wilden 
Tanz auf, immer verzweifelter, immer toller. Die nee 
Kinder, zu denen die Knirpſe von der Gans nicht ſprechen 
durften — Gyurka hatte es ihnen im Namen Jeſu verboten 
— ſind allmählich auseinander und nach Hauſe gegangen, 
und Gyurkas Geſchwiſter trabten nun ebenfalls, aufgeregt 
und ſtumm heimwärts. 8 
„Jetzt... wird jetzttz die Gans 
bie die kleine Mariſchla. f 
„Heule nicht“, herrſchte Gyurka fie an, obſchon Mariſchta 
gar nicht geheult hat — gibt ſich dann einen Ruck und ſagt: 
„Du Dumme, fie wird dir am hellichten Tag herwatſcheln. 


ſchon zu Haufe ſein?“ 


4 Vom dunklen Winter⸗ 
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damit alle Leute fie ſehen. Zällt ihr gar nicht ein! So⸗ 
fort, nicht ein Wort dürft ihr ſagen, müßt ihr euch nieder⸗ 
legen, und in der Früh, wenn ihr aufwacht, wird die Gans 


auf dem Tiſch fein.‘ 
„Gebraten?“ fragte mit einem gewiſſen Mißtrauen 
Joſzi, der ſchon neun Jahre alt war. ae 
„Rede nur viel“, drohte ihm Gyurka, „dann wird es 
aus ſein mit der Gans!“ En 
„Die zwei Kleinſten ſchlieſen bei den Eltern. Gyuria 
legte ſich mit den zwei Brüdern ſchlafen — legte ſich aber 
nur ſo hin, ſchlafen konnte er jetzt nicht. Der Mond ſchien 
durch das kleine Fenſter herein, das Haus, in welchem fie 
wohnten, lag am Ende des Dorfes und es herrſchte eine jo 


And er ſchlief ein, aber dann ſchrak er auf; draußen war 
Glockengeläut. Man ging ſchon zur Mitternachtsmeſſe und 
bald... würde der Morgen da fein. And plötzlich ließ ein 
Gefühl des Schreckens einen Gedanken mit großer Kraft in 
Gyurkas Gehirn aufiteigen. Das Herz ſchlug ihm noch lauter 
als er geräuſchlos aus dem Bett ſchlüpfte, die Hoſe und den 
Rock überſtreifte — die kleinen Opanken in der Hand, ſchob 
er den u 5 an der Tür beiſeite und ſtand nun draußen 
im Hof. 5 Glockengeläut hat aufgehört. Haſtig be⸗ 
kreuzte er ſich, wie es die Mutter immer tat, zog behutſam 
die Opanken an und lauſchte. 

Das Dach war zwar hoch, doch unten lag der weiche 
Schnee. Gyurka S510 noch ein wenig nach vorne und war 
dann mit einem Sprung unten im Hof. Vetter Jani beſaß 
jedoch nicht nur viele weiße Gänſe, er hatte auch einen 
großen 4 5 Hund an der Kette liegen, der nun ein 
wildes Gebell erhob, und die Kette klirrte und raſſelte dazu 
fürchterlich. Im Haus aber rührte ſich nichts; alle waren zur 
Mette gegangen. e 

Gyurka kannte ſich im Hofe des Vetter Jani gut aus. 
Er mußte an dem Kettenhund vorbei, hin und zurück mußte 
er an ihm vorbei, wenn er zur Hühnerſteige und wieder 
zurück nach Haufe wollte. Er konnte deutlich ſehen, wie der 
Hund die 3 5 fletſchte. Das wilde Bellen — der Hund 
verſuchte ſich wütend von der Kette loszureißen — flößte ihm 
ſolche Angſt ein, daß die Knie ihm zitterten. Dann fiel 
ihm aber wieder ein, was morgen ſein würde, und daß er 
zuſchanden werden jollte... Ielus... er ſchloß die Augen 
und rannte, was er nun konnte, gegen die Hühneriteige, 


Er ſpürte kaum, daß der Hund ihn am Fuße biß, er 
rannte weiter. Und es war wie im Traum: dort ſaßen fie, 
der Reihe nach, eine neben der anderen, blendend weiß ge⸗ 
fiedert, mit großen roten Schnäbeln, Gänſe, Gänſe. 


Gyurka war mit einem Sprung bei ihnen, packte die 
erſte, nächſte, und nahm ſie unter den Arm. Er hörte das 
Bellen nicht, nicht das Kettengeklirr, fühlte nicht, wie der 
Gänſerich unter ſeinem Arm ihn in die Hand biß — wieder 
hatte ſich der Hund in den Fuß eingehakt, aber Gyurfa riß 


ſich vorwärts. BEER 
Plötzlich hielt er im fremden Hof inne, er wußte nicht, 
wie auf das Dach zurückzugelangen. Er ſah ſofort: es gab 
nur einen Weg, zurück zur Hühnerſteige, die war niedrig, 
von dem Dach der Hühnerſteige hinauf auf das Dach des 
Hauſes ... Der Hund biß ihn jetzt noch einmal, er aber ſah 
jetzt nur noch das Dach. f 
Das Hundegebell im Nachbarhof weckte die dort drinnen 
auf. Die Kleinen lächelten noch im Halbſchlaf: gewiß it es 
der kleine Jeſus, der die Gans bringt. Gi⸗ga⸗gi⸗ga ertönte 
es auf dem Hof. Gyurka aber lag, mit einem Lächeln im 
Geſicht, im Schnee. 

Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ungariſchen von 
Irma Rothart. i 
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Menſch unter Menſchen 


Von Karl Heinz. 


Das Heulen der Schiffsſtrene riß mich aus dem Schlummer 
Schlaftrunten ſah ich mich um. Eine niederdrückende Schwüle 
laſtete auf allem in der engen Kajüte. Nicht der geringſte Wind⸗ 
hauch fächelte vam Windfänger herüber. 

Ich war für einen Augenblick ganz benommen. Obwohl ich 
vollkommen unbekleidet ſchlief, war ich doch wie in Schweiß ge⸗ 
badet, und jede Bewegung pumpte neuen Schweiß aus den Poren. 

Jetzt fiel mir auch auf, daß das monotone Stampfen der 
Schiffsmaſchinen nicht mehr zu ſpüren war. Anſcheinend lagen 
wir ſtill. Alſo deshalb dieſe durch keinen Luftzug gemilderte 
und bis zur Unerträglichkeit geſteigerte Hitze. Ich ſtürzte zur 
Luke. Rote, grüne und gelbe Lichter blinkten aus relativ ge⸗ 
ringer Entfernung zu mir herüber. Ganz deutlich hörte ich jetzt 
auch das Schreien des erſten Offiziers mit den Matroſen, die die 
Landungsmanöver ausführten, wobei es ohne Fluchen nicht zu 
gehen ſchien. 5 

Ich ſah nach der Uhr: ein Viertel nach fünf. Um ſechs geht 
im den Tropen die Sonne auf. An Weiterſchlafen war da nicht 
mehr zu denken. Schnell zog ich mich an und eilte an Deck. 

Der wachthabende Offizier teilt mir auf meine Frage mit, 
daß wir bei der Inſel Barbados, die zu den Kleinen Antillen 
gehört, angelegt hätten. Neugierig ſah ich um mich. Lıengiam 
näherte ſich unſerem Ozeanrieſen eine Dampfbarkaſſe. Geſchmei⸗ 
dig glitt ſie neben die Bordwand und ſtoppte. Sie brachte uns 
ein ganzes Regiment Küſtenmatroſen, die hier in den Troven um 
den Schundlohn von einem Dollar pro Tag an Stelle der Weißen 
die ſchweren Verladearbeiten verrichten. Ein ſchier nicht enden⸗ 
wollender Zug von Negern — es waren lauter Neger — kletterte 
mit affenartiger Behendigkeit die Strickleiter über die hohe 
Bordwand herauf. Sofort begann ein reges Treiben. Dampf⸗ 
winden und Berladefräne wurden in Bewegung geſetzt. und das 
Ablaufen der Tragſeile über ſchlecht geſchmierte Rollen machte 
eine ohrenverletzende Muſik 

Unterdeſſen war auch die Sonne aufgegangen, und ihre 
erſten Strahlen beleuchteten eine mir wunderſchön dünkende 
Tropenlandſchaft, deren ſchlanke Kokospalmen mir einen Will⸗ 
tommgruß herüberzuwinken ſchienen. Ganz verſunken ſtand ich 
da. Erſt der Ruf „Vorſicht!“ zwang mich meine Blicke von dem 
mir ungewohnten Panorama abzuwenden. Blitzſchnell drehte ich 
mich um, und hatte gerade noch Zeit genug, einigen an einem 
Kranhaken baumelnden Reisſäcken auszuweichen, die mich un⸗ 
fehlbar ins Waſſer geschleudert hätten. Schnell zog ich mich aus 
dem Bereich der Kranausleger, die wie Fangarme nach mir zu 
langen ſchienen. zurück. 5 

Bei dieſer Flucht aus der Gefahrenzone ſtieß ich auf einen 
halbwüchſigen Negerjungen, der einige Körbchen mit Zitronen, 
Bananen und anderen Tropenfrüchten trug. Um ſeine mageren 
Beine ſchlotterte eine für ihn zu weite Hoſe von undefinierbarer 
Farbe Mit breitem Grinſen kam er auf mich zu und bot mir 
von ſeinen Früchten an. Er nahm einige davon in die Land. 
pries ihre Güte mit überſchwenglichen Worten, mir ab und zu 
einen unterwürfigen, ſcheuen Blick zuwerfend. Seine Augen 
weckten in mir eine Erinnerung. Ich dachte unwillkürlich nach. 
Eigentlich waren es nicht die Augen jelhjt, die mich on etwas 
Bekanntes zu gemahnen ſchienen, eher das, was aus ihnen ſprach. 
Eine Bewegung des Jungen lenkte mich wieder ab. Er wollte 


Das tote Haus 


Draußen vor der Stadt ſtand eine kleine, altersgraue 
Kate. Auf dem verwitterten Ziegeldache wucherten Moos⸗ 
ballen. In der Regenrinne wiegten ſich Haferhalme. Zer⸗ 
fallen war die Pforte. 


Wie tot lag das Haus. Schaudern überkam die Men⸗ er. 
Bo die vorübergingen. Sie wußten; es iſt das tote | 
aus. 


Mutter Graab wohnte darin, eine alte Frau mit bleichem 
Geſicht und tiefliegenden Augen. Ihr Nücken war gebogen 
von Gicht und Alter. Einſam verbrachte ſie ihre Tage. Von 
den Menſchen wollte fie nichts mehr wiſſen. 

Und doch war ſie nicht allein. Immerfort ſprach ſte 
vor ſich hin. Mit Dieter ſchwatzte ſie, ihrem Jungen. Bis 
auf den Tag glaubte Mutter Graab nicht, daß Dieter in 
Frankreich irgendwo unter der Erde läge. Auf dem Schranke 
ſtand ein Bild von ihm. Seine Augen ſahen hell herab auf 
die kleine Stube. Von dieſem Leuchten zehrte die Alte. 
Nur um den Jungen ging noch ihr Denken. Als Spuk war 
er im Hauſe, um den Tiſch geiſterte er, in der Kammer 
wehte zur Nacht ſein Atem. 

Ihr Glaube war ohne Ende 85 

Früh ſank die Sonne des Spätherbſtes. Als es ſtill 
wurde, kam noch ein Landſtreicher daher. Dem ſah die Ju⸗ 
9 aus den Augen; braun war er von Wind und Wetter. 

r bog vom Wege ab, um im toten Haufe vorzuſprechen. 
Stickige Luft ſchlug ihm engegen. Benommen blieb er auf 
der Schwelle ſtehen. Schwarz erſchien ihm alles, was er 
ſah. Nur ein bleiches Geſicht und hohle Augen ſchwebten in 
dieſem Dämmern, da wollte er wieder gehen. 

Als er ſich noch einmal umdrehte, keuchte jemand, und 

zwei lange. ſchwarze Arme umſchlangen ſeinen Leib. Eine 
heitere Stimme krächzte: „Gott, mein Gott!“ 
0 Regungslos ſtand der Landſtreicher. Er wollte ab⸗ 
ſchütteln, was ſich an ihn krampfte, konnte es aber nicht. 
Ein bebender Körper hing an ihm. „Dieter mein Jung! 
Mein Jung!“ Mit neſtelnden Händen ſtrich die Alte an 
ihm auf und ab. „So lange haſt du mich warten laſſen! — 
Ich hab ja gewußt, daß du zurückkommſt! — Mein ſchöner, 
großer Jung“ 5 

Der Landſtreicher ſtrich der Frau über das rauhe Ge: 
ſicht. „Liebe Frau, ich bin ja gar nicht...“ 5 

„Biſt du müde, Jung? — Kommſt wohl von weit her! 
— Hier haſt du den Stiefelknecht! Willſt du eſſen? 
Mutter Graab hörte nicht auf ihn. Sie hantierte herum. 
drückte ſeine Hände und ſprach ſelbſt immerfort, And als 

einmal vor ihm ſtand und ihn mit all ihrer Liebe anjah, 
etzte er wieder an: „Ich bin wahrhaftig nicht der Dieter, 
Frau!“ Mutter Graab ſtützte ihre Arme in die Seiten und 
lachte laut auf. „Biſt noch ganz der Alte, Dieter! Weißt 
du noch, haſt mich manchmal zum beſten gehalten, als du 
noch klein warſt!“ 5 

Der junge Landſtreicher 8. unterdeſſen mitten in der 
Stube. Da kam ihm ein Duft von gebratenem Speck in die 
Naſe. So etwas hatte er lange nicht gekabr. Ach was, 
dachte er und ſchüttelte die Bedenken ab. Wenn die Olſch es 

o will, an mir ſolls nicht liegen! Als die Frau ihn zuletzt 
eine ch er müde jei, antwortete er nur: „ a, ſehr müde!“ 

Lange lag er wach in feiner Kammer. Spät hörte er 
leiſe Tritte. Mutter Graab trat an ſein Bett. Er tat, als 
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ihon, da er mich jo verloren in Gedanken daſtehen ſah, ſeine 
Körbchen zuſammenpacken Um ihn noch zurückzuhalten, fragte 
ich nach dem Preis der Bananen „Sechs Pence, mein Herr“, gab 
er zur Antwort. Und wieder traf mich ein Blick aus dieſen 
Augen — jetzt hatte ich es —, aus dieſen Augen einer gequälten 
Kreatur. Irgendwo hatte ich einmal einen Kettenhund geiehen. 
der genau denſelben Blick hatte. Diele Hundeaugen konnte ich 
damals lange nicht vergeſſen. Die Aehnlichkeit mit dieſen hier 
riefen ſie mir ſofort wieder ins Gedächtnis zurück. Duldungen, 
beſchämende Demütigungen und eine grenzenloſe Furcht vor 
einer unſichtbaren Peitſche ſchrien mir aus dieſen Augen ihre 
ſtumme Anklage entgegen Da hatte ich einen Vertreter jener 
verachteten und noch heute. trotz Sklavereiverbot, in Ketten 
ſchmachtenden Menſchenraſſe vor mir, 

Erwartungsvoll ſtand der Junge in reſpektvoller Entfernung. 
Um ſein Zutrauen zu gewinnen, forderte ich ihn auf, ſich eine 
Zigarette zu nehmen. Zögernd kam er näher und langte unge⸗ 
ſchickt mit ſeiner wie ſchmutzig ausſehenden Hand eine Zigarette 
aus der hingehaltenen Tabatiere heraus. Mit einer gierigen 
Bewegung ſteckte er ſie zwiſchen die wulſtigen Lippen. Lächelnd 
gab ich ihm Feuer, und haſtig begann er zu rauchen, mich Dader 
immer von der Seite mit einer gewiſſen Neugierde betrachtend. 
Es ſchien ihm unfaßbar. „Verdienſt du viel?“ fragte ich ihn un⸗ 
vermittelt. Verſtändnislos ſah er mich einen Augenblick lang an 
„Nicht für mich, für Mr. Clark“, gab er dann ruhig zur Antwort. 
„Wir alle, wie wir hier find, verdienen für Mr. Clark“, ſetzte er 
nach einer Weile ergänzend hinzu. F 
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„Er it wahl ſehr reich, dieſer Mr. Clark?“ begann ich von 
neuem. „Oh, Mr. Clark iſt der reichſte Mann von Barbados und 
Trinidad,“ erwiderte er mit erhobener Stimme. „Und wieviel 
bekommſt du?“ „Einen halben Penny pro Körbchen.“ „Ver⸗ 
kaufſt du viel?“ fortſchte ich weiter. „Wenn ein guter Tag 
ſechzig bis ſiebzig Körbchen, Herr.“ „Mö 
ein Mr. Clark werden?“ drang ich weiter in ihn. „Unmöglich 
für Schwarze,“ gab er kalt zurück. 

„Nicht möglich für Schwarze,“ wiederholte ich langſam. Plötz⸗ 
lich hub er an: „Sie ſind ſo gut zu mir, ſo ganz verſchieden von 
den anderen, warum?“ 

„Weil — weil du und die Angehörigen deiner Kaffe mir 
leid tun,“ brachte ich ſtotternd heraus. Ungläubig ſah er mich 
an, und nur ein eiſtauntes „Oh!“ entrang ſich ſeinen Lippen. 
„Und wollen Sie uns helfen?“ fragte er intereſſtert. „Wenn ich 
es imſtande wäre, gern, aber ich allein“ ü zog er die 
Unterlippe nach abwärts. Doch hatte ſein Blick jenen Ausdruck 
angenommen, der Menſchen eigen iſt, die in weite Fernen zu 
ſchauen ſcheinen. Vielleicht war ihm etwas von der Bedeutung 
der Solidarität aufgedämmert. 

Ein beſchämendes Gefühl beſchlich mich plötzlich, das meiner 
Ohnmacht, nicht helfen zu können, entſprang. Rai leerte ich 
meine Börſe und ich drückte ihm den Inhalt in die Hand. „Wollen 
Sie Bananen oder Mangos?“ fragte mich der Junge. „Ni 
Junge, es gehört diesmal dir ganz allein. 5 
darum und denke dabei an mich. Es ſoll dich daran erinnern, 
daß nicht alle Weißen eure Feinde ſind, lange nicht alle, aber du 
und deine Brüder wiſſen es nur nicht. Und nun — ſei gegrüßt.“ 

Lächelnd hielt ich ihm die Hand hin. Er ergriff ſie leuchten⸗ 
den Auges. und an dem Druck der ſeinen ſpürte ich, daß er 
empfunden hatte: er, der Angehörige der ſchwarzen Kaffe, wer 
als Menſch unter Menſchen gewertet worden. : 


Der rückſtändige Chef 


O. Kander. 


Kommiſſar Teſch ſaß ergeben zurüdgelchtt im ſeinem Arm⸗ 
ſeſſel und hörte den hemmungslos dahin plätſchernden Ausfüh⸗ 
zungen ſeines Friſeurs zu. Im Innerſten feines Herzens haßte 
er Schwätzer aller Art. Er hatte indes mehr als einmal er: 
fahren, daß ſchwatzhafte Leute für die Palizei mitunter vecht 
wertvolle Persönlichkeiten fein können. Er ließ daher auch ſei⸗ 
nen Friſeur gewähren, während er gleichzeitig eine Tageszei⸗ 
tung durchflog. Während der Mann im weißen Kittel, der 
Teſch ſchon ſeit vielen Jahren bediente, das Haar des Detek⸗ 
tivs um etliche Bruchteile einer Elle verkürzte, erzählte er eine 
ſeiner Meinung nach äußerſt intereſſante Geſchichte, deren lang⸗ 
atmige Einleitung Teſch zu mehrmaligem Gähnen veranlaßte. 

„Sollte man's glauben, daß es heute noch fo rüchſtändige 
Chefs gibt, die von ihren weiblichen Angeſtellten verlangen. 
daß fie langes Haar treten? Können Sie ſich denken, daß 
ein Chef ein armes Mädel auf die Straße ſetzt, weil ſte 
einen Pagenkopf ſchneiden läßt?“ Der Mann im weißen Kit 
tel bebte förmlich vor Entrüſtung, als er an Teſch dieſe gebie⸗ 
teriſch Antwort erheiſchende Frage richtete. 

Teſch gähnte noch einmel aus tieſſter Ueberzeugung. „Das 
iſt doch nicht jo fürchterlich“, meinte er, wenn jemand eben 


ſchliefe er. Lange ſtand die Frau: über die Decke tafteten 
ihre Hände, bis ſie die ſeinen fühlte. Ein heftiger, ſcheuer 
Druck; dann ging die Frau ebenſo leiſe wieder fort. Der 
Landſtreicher warf ſich herum. „Verrücktes Weib!“ knurrte 


Es war heller Morgen, als er zum Frühſtück erſchien. 
Mutter Graab war längſt in ihrer Arbeit. Alles, was bis⸗ 
her herumgelegen hatte, war aufgepackt. Voll Eiſer wirt⸗ 
ſchaftete ſie. In ihrer Freude lebte ſie auf. Schnell waren 
ihre Glieder, als flöße neues Blut hindurch. In einer Ecke 
lehnte der Krückſtock. Sie brauchte ihn nicht mehr Der 
Landſtreicher hantierte herum, wo es etwas auszubeſſern 
ab. Von Zeit zu Zeit Zei ein Lächeln über ſein Geſicht. 

bſonderlich erſchien ihm ſeine Lage, aber nicht ſchlecht. 

Als beide beim Abendbrot ſaßen, faßte Mutter Graab 
plötzlich nach ſeiner Hand. Sie brauchte Halt. Grau wurde 
ihr Geſicht. In den Augen begann ein flackerndes Feuer 


zu ſpielen. Die Bruſt ging keuchend. „Jung! — Dieter!“ 
ſtöhnte die Frau. Der Landſtreicher erſchrak. „Bringe mich 
— nach — dem Bett — mir wird ſo . ... Sie ſank zu⸗ 


ſammen. Die Augen waren geſchloſſen. Zittern lief durch 
ihren alten Körper. Eine Weile lag ſie ſtill auf ihrem La⸗ 
ger. Dann hob ſie ſich in ſitzende Stellung, griff mit beiden 
Händen über die Decke und gab zu verſtehen, daß er 
ſetzen ſollte. Er tat es und nahm ihre kalte Hand in 
ſeine. „Haſt du Schmerzen, Mutter?“ fragte er endlich. 

„Nein, mein Jung!“ Sehr leiſe ſprach ſie. 

„Kann ich etwas für nr tun?“ 

„Laß nur, Dieter, es ift jo ſchön nun. Bleib figen! Die 
Sonne geht gerade über dein Haar. Biſt ganz dein Vater. 
Weißt du noch, wie du nach Feierabend immer auf ſeinen 
Knien ritteſt?“ . 

Der Landſtreicher fühlte, daß es warm in ſeiner Bruſt 
ie Er ſtrich der Alten die Backen. „Ja, Heine Mut: 
er!“ 


ie 


1 weiß es auch ſehr gut.“ 
„Tglafe nun, Mutler⸗ 
„Ja, nachher. Dein Vater 5 

„Laß die alten Zeiten nun, ſchlafe!“ i 

Mutter Graab ſtöhnte leiſe. „Mich friert, Dieter!“ 

Der Landſtreicher holte eine Becke. Er hätte die Frau 
an ſich drücken mögen; jo übervoll war ihm das Herz. 

„Ich bin ſo müde!“ t war es nicht mehr zu ver⸗ 
ſtehen, was die weißen Lippen murmelten. Der Land⸗ 
ſtreicher ſtand am Bette und wußte nicht, was er tun ſollte. 
Immerfort ſtrich er über das eingefallene Geſicht. 58 

Einmal öffneten ſich die Augen noch wieder. „Mein 
d t a ein Atemzug jo Teile klang es. Dann ſchlief 

ie Alte ein. 

Und Mutter Graab hatte für alle Zeiten die A . 
Sloſſen. In Frieden fie Ai Die letzte große 5 . 
ſtand noch auf dem ſtillen, toten Geſichte. Die nahm ſie mit 
nach drüben. , 

Als der Landſtreicher ſah, daß es mit der Frau zu Ende 
war, ſtand er lange und glaubte, die guten Augen müßten 
ſich noch einmal öffnen. Dann jtreute er ein paar Feld⸗ 
blumen auf das Bett und ging leiſe hinaus. 

Paul Behlau. 


| 


von langen Haaren mehr hält als von furzen. Es gibt noch 
eine ganze Menge ältere Herren, die ſich cat die kurze Frauen⸗ 
han nicht gewöhnen können. Wenn ſie bei der Frau Ge⸗ 
mahlin kein Glück haben, dann verſuchen fie ihren Standpunkt 
eben bei ihren Untergebenen durchzufetzen.“ 5 Ru 
„Aber der Chef, von dem ich da eben erzähle, foll noch ein 
ziemlich junger Mann ſein. So hat fie mix wenigſtens ver⸗ 


ſichert. 5 

„Wer hat Ihnen das verſichert?“ fragte Teſch in tieſſtet 
Gedankenloſigkeit. Er las eben eine herbe Kritik an der Tätig⸗ 
keit ſeiner vorgsetzten Behörde, die ihn äußerſt amüſierte. 

„Bei mir läßt ſich ſchon ſeit längerer Zeit ein junges Mäd⸗ 
chen friſteren. das längere Zeit ohne Stellung wor. Na ja, ech 
habe für den halben Tarif gemacht, man kann ja nicht ſo hart⸗ 
herzig ſein. Sie hatte ziemlich langes Haor und ich verſuchte 
ſte oft für einen netten Papenkopf zu bogeiſtern, fie wollte 
aber nicht. Unlängſt erzählte ſte mir, daß ſie endlich eine 
neue Stellung gefunden habe, und zwar als Reiſeſekretärin bei 
einem jungen Kaufmann, der viel ins Ausland reife, Mio 
eine Stellung. noch der ſich jede Stenotypiſtin die Finger leckt. 
Sie wollte die Stellung in wenigen Tagen antreten und be⸗ 
ſchloß in der Freude ihres Herzens, ſich nun endlich einen Pa⸗ 
genkopf ſchneiden zu laſſen. Na, ih ſchwitt ihr alſo einen 


glück paffiert ſein müſſe. Na, ich ſagte Ihnen ja ſchon, was 
paſſiert war Ihr Chef hatte ihr erklärt, daß er fie wegen 
ihres lam den Haares engegiert habe und daß fie ſich jetzt zum 
Teufel ſcheren könne. Aus war der Traum. Ich hab' mir 
direkt Vorwürfe gemacht, daß ich fie zu dem Pagenkopf über: 
redet habe. Aber wer kann auch wiſſen, daß es noch ſolche 
Idioten gibt.“ x 
Teſchs Blick blieb plötzlich auf einer kleinen Anzeige haften 
und kran minutenlang nicht davon los. 
„Sekretärin geſucht. Nur Damen mit langem Haar 
wollen ſich melden unter Chiffre XY. Bild erbeten.“ 
Er zeigte dem Friſeur die Anzeige. „Das wird möglicher⸗ 
weiſe derſelbe Herr ſein, der Ihre Kundin zum Teufel geſchickt 
hat. Jetzt verläßt er ſich gar nicht mehr auf den Zufall, ſon⸗ 
dern ſucht direkt.“ 
Wa, meine Kundin bekam das Stellungsengebot direlt 
ins Haus, ohne daß fie ſich darum beworben hatte. Sie war 
direkt verblüfft. Am fo größer natürlich die Enttäuschung.“ 
„Das ift ja merkwürdig,“ ſagte Tiſch, der inzwiſchen die 
Zeitung weiter geblättert hatte. „Hier ſteht ſchon wieder was 
von langen Haaren.“ Es war ein Bericht über einen merk⸗ 
würdigen Zwiſchenfall an der deutſch⸗holländiſchen Grenze: 
„Ein merkwürdiger, für die Zollfahndungsſtelle allerdings 
erfreulicher Zwiſchenfall ereignete ſich geſtern abend om 
der deut ſch⸗holländiſchen Greng, als gerade die Gepäckkontroll⸗ 
vorgenommen wurde. Einer Dame in einem Coupee der zwei⸗ 
ten Klaſſe fiel ein Gepäckſtück aus dem Netz auf den Kopf. Sie 
fank mit einem Schmerzenslaut zuſammen und ſchien ziemlich 
verletzt zu ſein, da ſogleich Blut über ihr Geſicht zu fließen ke⸗ 
gann. Trotzdem fie ſich merkwürdigerwe'ſe ſträubte, wurde fie 
ſogleich zum Bahnhofsarzt gebracht. Hier weigerte fie ſich ſtand⸗ 
haft, die Wunde unterſuchen zu laſſen, fiel aber plötzlich, wahr⸗ 
ſcheinlich wagen des Blutverluſtes in Ohnmacht. Bei der ge⸗ 
nauen ärztlichen Unterſuchung entdeckte man nun, daß die 
Dame im Haar versteckt — fie trug auffallend langes, dichte⸗ 
Haar — einen ansehnlichen Diamenten hatte. Der 
ſcharfgeſchlifſene Diamant war es, der ihr, als der Koffer auf 
ihren Kopf fiel, die ſchwere blutende Wunde beigebracht katte. 
Die Zollfehndungeſtelle hat auf dieſe Weiſe einen quten Fang 
getan, obwohl ſich die vom Pech verfolgte junge Dame ſtand⸗ 
haft weigert, ihren Auftraggeber anzugeben.“ 
Teſch ließ den Friſeur ſchweigend feine Arbeit beendigen 
und ſtand dann auf. 
„Wiſſen Sie. daß Schwatzhafrigkeit 


ein Leſter iſt?“ wandte 
er ſich an den Mann im weißen Kittel. 


„Wie meinen Sie das?“ ließ der alſo Gefragte in ef be⸗ 


leidigtem Ton vernehmen. 

„Ich meine das fo, falls ſich einmal jemand über Ihre 
Schwetzhaftigkeit beſchweren ſollte, dann ſagen Sie ihm, daß 
Ihr alter Stammkunde Kommiſſar Teſch ſchwatzhafte Menſchen 
ganz beſonders liebt.“ ; 

Der Frifeur glotzte den Kommiſſar verftändnistos u. 

„Merken Sie denn noch immer nicht“, fuhr ihn Tesch la⸗ 
chend an, „daß Sie mir eben den feinſten Tip meines Lebene 
gegeben haben = 


* 


Spinozas Spiegel 


Ein Edelmann in einem verbrämien Nocke letz ſich von 

einem Fergen über die Gracht (Gracht ſind die Waſſerarme, 
die Amſte am durchziehen) hinübetſetzen. Er verließ den 
Kahn und ſchritt durch mehrere enge Gaſſen. Vor einem 
engbrüſtigen Hauſe mit vielen Verzierungen zwiſchen den 
hervorſpringenden Querbalken und mit einem hohen Giebel 
blieb er ſtehen und ſpähte hinauf. Er hatte ein langes 
Gewand, wie es die Aerzte trugen, die in alter Zeit ihr 
Handwerk in den Städten der hohen Schulen trieben. Myn⸗ 
heer Vanderſaelen hatte die Schriften des Descartes ſtu⸗ 
diert und war ein Schüler des berühmten Euſtachius in 
Amſterdam. Er trug eine kleine Taſche in der Hand, in 
der ſein Mikroſkop ſteckte. Die Linſe war unklar und trübe 
geworden. Er wollte fie ſchleifen laſſen. 

Aſtmatiſch ſtieg der weißhaarige Medikus die winklige 
Treppe empor. In dieſem Hauſe wohnte ein Optiker, der 
Gläſer zu ſchleifen verſtand. Ihn hatte man ihm empfohlen. 
„ Als Vanderſaele in das zweite Stockwerk lam, blieb er 
überrascht ſtehen. Er hörte einen lauten Diſput. „Von 
allen Sinnen, die ich habe, lobe ich mir das Auge“, agte 
eine helle Stimme „Denn das Auge iſt rein von Leiden: 
Haft und klar wie die Seele, deren Fenſter es iſt.“ Und 
eine dunkle, nachdenkliche Stimme antwortete der hellen: 
„Kein Sinn it frei von Trübung. Auch das t der 
Leidenſchaft unterworfen, Signor Jarini. Das Auge des 
Geizhalſes iſt voller Gier, das Auge des Verliebten voller 
Zärtlichkeit, und ſelbſt das Auge Weiſen glänzt von 
drängender Leidenſchaft nach Erkenntnis und Wahrheit.“ 

Mynheer Vanderſaelen trat ein. Er befand ſich in einer 
Dachkammer, die nur durch ein ſchmales, niedriges Fenſter 
Licht empfing. Vor dem Fenſter ſtand ein Tiſch und vor 
dieſem hockte eine zuſammengeduckte Geſtalt. Ein großer 
Kopf war über die Platte des Tiſches gebeugt, auf 
der es von gläjernen Inſtrumenten ſchimmerte. Die 
Luft in ume war trocken u heiß. Ein 
ſcharfer Stein knirſchte. Er drehte ſich. Die Hand des 
zuſammengekauerten Mannes bewegte ihn. 

„Da kommt jemand, Meiſter“, Inge die Helle Stimme, 
und erſt jetzt bemerkte der Medikus einen feinen, 
wohlausſtaffierten Herrn, der in einer Ecke des 
Zimmers unter einem mit Schriften vollgepackten Bücher: 
brett ſaß und die Beine übergeſchlagen hatte. 

‚Mein Name iſt Vanderſaelen,“ ſtellte ſich der Arzt vor. 
„Habe ich die Ehre, mit dem berühmten Linſenſchleifer zu 
sprechen?“ — Der feine Herr verbeugte ſich: „Farini“ jagte 
er, „Kaufmann aus Florenz, der in Holland zur Abwicklung 
eines geſchäftlichen Unternehmens weilt. — 80 bin bein 
Linſenſchleifer.“ And er zeigte mit einer abweiſenden Ge⸗ 
bärde auf den vor dem Tiſche Hockenden. 

„So ſeid Ihr Baruch de Spinoza?“, wandte ſich der 
weißhaarige Beſucher an den mühſam Arbeitenden. 
richtete ſeine großen, dunklen Kinderaugen = den Frem⸗ 
den und ſchwieg. Seine Lider waren von dem feinen Glas⸗ 
ſtaub, den die Scheiſſteine verurſachten, gerötet. 

„Ihr kennt mich nicht?“, fuhr der Gelehrte fort. „Was 
tut es? r ſeid mir e worden. Ich bringe 
Laß mein Mikroſkop zur Durchſicht und bitte Euch, die 
Linſen ſchärfer auszuſchleifen.“ — — 

Spinoza blieb in der hockenden Stellung ſitzen. Aber 
er legte das Lorgnon, das er für den Kaufmann in Arbeit 
hatte, fort und griff 2 dein Kaſten, den ihm der Ge: 
lehrte aus ſeiner kleinen Taſche reichte. 

Der Kaufherr rief: „Ich war früher hier. Ich bitte 
Euch, mir erſt mein Augenglas fertigzuſtellen.“ 


Winkerſportlicher Hochbetrieb 
b in den Alpen 

Oben: Blick auf die ſchneebedeckten Höhenzüge im Tauerngebiet. 
Unten: Ein Wintersport geht ins Hochgebirge ab. 
In den Hochalpen bietet ſich den Winterſportlern bereits reich⸗ 
liche Gelegenheit zum Training. Ueberall locken die Hänge und 
Gipfer zu Aufftieg und Abfahrt, und an jedem Wochenende 
deüi ih an den Stationen der Bergbahnen Hunderte von 
Skfläufern, die einen Tag lang den Zauber der verschneiten 
Bergwelt auf ſich wirken laſſen wollen. 


Der 


— — — ü—4— — — 4 


Spinoza öffnete das Mikroſtop und betrachtete die Lin: 
ſen. „Mein Augenglas!“, forderte der Herr mit heller, 
lauter Stimme. — „Wozu braucht Ihr es?“ 1 te der 
Glasſchleifer, ohne ſich in der Betrachtung des ifroftops 
ſtören zu laſſen. — „Ich brauche es für meine 1518775 — 
ich war zuerſt hier — bann ohne das Glas die Ware nicht 
betrachten, die im Hafen für mein Handlungs⸗Kontor an⸗ 
gekommen iſt.“ — „ braucht N t das Glas?“ fragte 
der Schleifet, der ein heimlicher Phlloſoph und Weiſer war, 


den weißhaari Medikus. — „Ich brauche die Linſen für 
meine wi flihen Unterſuchungen, um den Menſchen 
beizuſtehen und fie von Krankheiten zu heilen,“ erwiderte 


der 15 ne 577 0 1 fen hee 88 
„So we ure Gläſer zue ſeifen,“ ſagte der zu⸗ 
ſammengeſunkene Mann mit dunkler Stimme. Neun Eure 
Augen ſind freier von Eigennutz als die des Kaufmanns.“ 
And er drehte ſeine Schleiffteine und begann ſogleich 
mit der Arbeit. — Da ließ ſich auf der Treppe ein haſtiges 
Laufen vernehmen. Es pochte an die Tür der Kammer. 
Ein rotwangiges t mit verwehtem Rothaar ſteckte ſich 
dreiſt hinein. And als der Kaufmann ärgerlich nach der 
Tür ging, um den neuen Beſucher abzutun, der die Arbeit des 
Ehlers abermals zu ſtören drohte, da riß der Neuankömm⸗ 
ling heftig die Tür auf und trat mit einem Sprunge herein. 
„Was willſt du?“, fuhr ihn der Kaufmann an, denn er 
ſah: das war fein Menf 
n 


machte. Schmutzige Bu Ku er e ra 
. utzige ndſchuhe, zerriſſene e u 
verblichener Rock. Ein Bauer oder ſonſt ein unge⸗ 
ſchliffener Geſell war das; das ſah man. 
1 bin ein Landſtreicher und möchte dieſen Spiegel 
fen haben,“ jagte der Rothaarige und ſtieß den feinen 
nanzmann boiſeite. „Meinen Spiegel, Meiſter; er iſt 
blind geworden. Ihr müßt ihn mir wieder blank machen, 
daß er das Sonnenlicht einfängt und widerſtrahlt.“ 
Spinoza unterbrach ſeine Arbeit. „Guten Tag, Alen⸗ 
ſpiegel,“ ſagte er und reichte dem a die Hand. „Gib 
deinen ee her; ich werde ihn zuerſt vornehmen.“ 
Die beiden anderen widerſetzten fi. „Aienſpiegel ift 
der Kaufherr. „Dann iſt es der Herr, der mit 
egel Ja rei und Allotrig treibt.“ — 
„Ulenſpiegel?“ entrülſtete ſich auch der Medikus. Dann 
iſt es der Schelm, der auf Märkten und Plätzen das Volk zu 
vadjalbereien und kindiſchem Aberglauben verleitet!“ 
„Mein el iſt ein Wunderſpiegel!“, erwiderte Ulen⸗ 
ſpiegel ernſthaft. „Jeder, der hineinſchaut, erkennt ſich ſelbſt.“ 
Er hielt dem Kaufmann den Spiegel vors Antlitz, und 


dieſer erkannte ſeine Geſichtszüge und ſah ſeine Augen, die 


voller Gier Gewinn und Reichtümern waren. Und der 
Gelehrte erbli ſein weißes ar und ſeine zerfurchte 
Stirn, die über zwei trüben, kurzſichtigen Augen wölbte. 


inoza ſprach: „Das Auge des Kindes iſt reiner als 
das eurige. Es fieht die Liebe Gottes, die ſich in den bun⸗ 
ten Farben der Welt offenbart, und lacht nutzlos die Dinge 
an, daß auch die Dinge es nutzlos anlachen. Denn das 


Ein Wagner- Denkmal an der 
Entftehungsftäite des „Lohengrin“ 
Die Bronze⸗Gruppe von Profeſſor Guhr-Dresden, die Richard 
Wagner als Gralsritter zeigt. Das Denkmal wird in einer 
Felswand an der Lochmühle im Liebetaler Grunde (Sächſtſche 
Schweiz) eingelaſſen, wo Richard Wagner 1846 wohnte und 


mehrere Partien feines „Lohengrin“ komponierte. Die Ent⸗ 
Yillung wird an dem bevorſtehenden 50. Todestag Richamd 
Wagners ſtattfinden. 
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oberſte Geſetz des Wahrheitsſchauens tft, ohne Zweck und 
ne Grübeln zu ſchauen. Darum werde ich den 
underſpiegel des Narren zuerſt ſchleifen.“ 

Ulenſpiegel machte einen Luftſprung und ſetzte ſich dem 
Glasſchleifer auf den Arbeitstiſch. Der reiche Kaufhert und 
der gelehrte Medikus mußten zuſehen und warteten 
duldig in der Giebelkammer. Ihre Meinung war, daß 
dieſer berühmte Meiſter, der optiſche Gläſer ſchliff, ein 
ſchlechter Geſchäftsmann war, der es nie mit m 
werk zu etwas bringen würde. Aber ſie täuf ſich. Aus 
dem Spiegel des Narren, den die kundigen ſchliffen, 
leuchtet noch heute kindlich erſtaunt und liebend lächelnd da 
Geſicht des Weiſen. Walter Meckauer. 


Menſchen im blauen Kittel 


Marſeiller Hafenſchickſal 


Man iſt nicht für große Umſtände in der „Bar du Lacydon“. 
„Garcon, einen Wermut⸗Soda!“ Der Ober verſchwindet mit 
langer, flatternder Schürze, zwiſchen deren Flügeldecken eine 
ſchwarze Joppe ſpeckig glänzt. Als er zurückkommt, wiſcht er 
mechaniſch mit einer ſchmutzigen Serviette über die Tiſchplatte 
und ſtellt das Glas ab. Es iſt der letzte der wenigen Tiſche 
vor der „Bar“, die direkt an der Kaiſtraße des alten Marſeiller 
Hafens liegt. 


Die Männer, die vorübergehen, haben faſt alle blaue Kittel 
on. Das find die friedlichen Arbeiter. Es gibt auch Gecken mit 
Lackſchuhen und weißen Gamaſchen. Das find die gefährlichen 
Ausbeuter und Zuhälter. 

Auf den freien Stuhl am Tiſch ſetzt ſich ein Hafenarbeiter. 
Er hebt die Land an den Rand der Sportmütze. (Man iſt nicht 
für große Umſtände in den „Bars“ von Marſeille.) Ein ſtäm⸗ 
miger Kerl mit feingeſchnittenem Geſicht. Er trägt ein rotes, 
verblichenes Halstuch, feine Füße ſtecken in Stiefeletten. Als 
der Kellner kommt, weiß er nicht recht, was er beſtellen ſoll. Er 
ſieht auf den Wermut⸗Soda. „Eine Aniſette!“ entſcheidet er 
ſich Dann. 

Wir blicken lange ſchweigend auf die Schiffe, die wie Pferde 
im Stall liegen. Vom Meer weht eine leichte Briſe hinein und 
bewegt die Kähne langſam hin und her. „Man könnte meinen, 
ſie atmen im Schlaf!“ ſagt Panard. Er heißt Panard, iſt Mar⸗ 
ſeiller Hafenkind, eins von den Kindern, die den Geruch des 
Meeres jo lange atmen, daß es ihnen nur noch auffällt, wenn 
ſie ihn nicht riechen, in einer Gegend im Hinterland oder in der 
Fremde. Eins von jenen Kindern, die viel Sonne über ſich 
hatten, eine Sonne, die über Waſſer ſcheint. 

Der Neger Ali kommt heran, bleibt ſtehen und radebrecht 
im Marſeiller Negro ein Angebot. Panard hört zu und fieht 
dabei immer auf die Schiffe. Ali hat gütige Augen, man kann 
ihm das Angebot ſchon glauben. Sie zünden fi eine Zigarette 
an und ſehen jetzt beide über das Waſſer. Panard beſtellt fü: 
Ali auch eine Aniſette. Ja, da wird man wohl wieder mal 
losfahren müſſen. Nach Algier hinüber. Es wäre nicht das 
erſtemal. Hier iſt mit der Arbeit jetzt auch nicht viel los. Und 
man iſt ja immer bereit zur Abreiſe. Schon darum, weil man 
ſo gern wiederkommt, nach dem alten Hafen von Marſeille. Man 
geht mit irgendeiner Grinnerung an ein Erlebnis, an eine 
Liebe fort, um zu gleichem Erleben zurückzukehren. Aber es 
hält ſie dann wieder nicht lange, ſie alle müſſen wieder hinaus, 
um immer wieder von neuem zurückkehren zu können. — 


* 

Miette hat hinten. am Gemüſeplatz, ihren Verkaufsſtand 
zuſammengepackt und iſt mit einem Korb aus Strohgeflecht auf 
dem Heimweg. Vor Panard macht ſie halt. Es iſt die Frage, 
wer von beiden, Robert oder Panand, für fie Zeit heit, heute 
abend. Beide verreiſen? Oh, lala! Alſo Abſchiedsabend! Bei 
Vater Monnard. Gemacht! Miette geht weiter und wiegt ſich 
dabei in ihren breiten Lüften. Panard und Ali ſehen ihr nach 
— Dann wieder auf die Schiffe. — „Ober, zahlen! Zwei 
Aniſetten und einen Wermut⸗Soda!“ Panard und Ali danken 
mit dem Finger am Mützenrand. „Darf ich auch zu Pater 
Monnard kommen?“ Man lacht. Oh ja, freut ſich. Weil 
man m. Umftände macht. Weit ein immer willkom⸗ 
men i 

Und bei Vater Monnard fließt dann der billige füdfran⸗ 
zöſiſche Wein. Panard und Robert drehen ſich zum aufreizenden 
Rhythmus der Bamjomuſik und eines automatiſchen Klaviers. 


| 


Raſſenunterſchiede gibt es jajt nur beim Tanz — kaum bei den 
Mädels. So ſitzt Ali am Tiſch und freut ſich ſtill über ſein Ab⸗ 
ſchiedseſſen — und auf Algier. Robert iſt ebenſo groß und breit 
wie Panard. Nur Marcel iſt noch ein kleiner Stift. Er iſt 
auch erſt 15 Jahre alt. Miette iſt zu ihm ſaſt wie eine Mutter. 
Sie muß ihn tröſten, denn fein beſter Freund, Joſe, iſt ihm 
plößlich geſtorben. Marcel iſt alſo nicht nach Tanz zumute, aber 
wo ſchon hingehen ‚um ſich zu Haufe zu fühlen, wenn nicht zu 
Vater Monnard? 

Dann geht man einmal auf eine Zeit hinaus, vertritt ſich 
die Beine am Kai, ſchnappt nach friſcher Luft. In den Seiten⸗ 
gaſſen wehen wie Dachgeſpenſter die weißen Wäſcheſahnen, die 
zum Trocknen hinausgehängt wurden. Jetzt ſcheint der Mond 
faſt taghell, beleuchtet das Takelwerk der alten Schiſſe, die zu 
träumen ſcheinen. Mit Geſang und Vanjomuſik zieht ein Trupp 
Burſchen vorüber. Ali beginnt leicht zu ſteppen. Aber ſo recht 
kommt die Stimmung nicht auf. Daß Joſe nicht mehr fein ſoll, 
will allen nicht in den Kopf. Miette hilft ihnen mit leichten, 
taktvollen Späßen darüber hinweg. Der kleine Marcel hat ſich 
heute abend ſchwer in ſie verliebt. Sie halten ſich beim Gehen 
umſchlungen. Nun iſt er ein richtiger Kerl, ein Mann geworden, 
der Marcel, ſowie Joſe einer war. 

Am nächſten Nachmittag iſt Joſes Begräbnis. Ein kleiner, 
einſpänniger Wagen fährt ihn hinaus. Man legte zufammen. 
Das meiſte gab Vater Monnard. Bekannte und Neugierige 
ſammeln ſich an. „Was war denn mit ihm los 7“ fragt man 
fremd. „Er war jo gut zu den Kindern“, jagt Mutter Mon⸗ 
nard mit einem Seufzer. Mehr erfährt man nicht. Und nach 
einer Weile: „Tuberkuloſe —“ Er hatte auch einen blauen 
Hafenkittel an, fie alle. Der Leidtragenden find nur fünf. 
In der Mitte geht der kleine Marcel, rechts und links, von zwei 
ſtarken Armen umſchlungen, von denen je einer Panard und 
Robert gehört. Außen ſchreiten dann Miette und Vater Mon⸗ 
nard. Als der Verkehrspoliziſt den Zug kommen ſteht, hebt er 
feinen weißen Stab, Der Verkehr ſtockt. In Frankreich grüßt 
man den Leichenzug und zieht den Hut. 

Und die Fünf hinter dem Sarg danten ſtumm mit einem 
leiſen Kopfnicken für den toten Joſe. So geht es langſam die 
Straße „Cannbiere“ hinauf. So ehrt der Hafen feinen Arbeiter. 

Am Abend fährt das Schiff mit Panard, Nobert und Ali 
nach Afrika. Der kleine Marcel iſt an den Kai gekommen, 
draußen an der Joliette. Der Abſchied iſt kurz. denn bald iſt 
Man ja wieder beiſammen. „Gehit du heute mit Miette aus 
Marcel?“ Ali lacht. Ja, wo war nur, zum Teufel, Miette? 
Sie wollte doch kommen. Da heult auch ſchon die Schiffsſtrene 
auf! Langſam löſen ſich die Taue. Adieu, Marſeille! 

“ 


Und Miette ſaß ſchon mit Marius bei Vater Monnard. 
Dort ſpielten wieder automatiſches Klavier und Banjo um die 
Wette. Wer weiß, wie lange fie diefen Marius noch ſehen 
würde. Sie fahren ja doch immer weg, dieſe Jungen, und nie⸗ 
mals weiß man, wann ſie wiederkommen. RG: 


Kafheder-Blüfen 


Auf den Kopf der Bevölkerung fallen drei Kilometer 
Eiſenbahnſchienen. f 


2 
Die Griechen hatten außer einer Hauptirau no 
rere Naben ae 1 Gehraub, ae vo 


Das Erdinnere beſteht aus Theorien. 
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im Monat März ausgegeben: 90 782 Mittageſſen und 28 500 
Liter Milch, im Monat Sept. 159 600 Mittagseſſen und 27 800 
Liter Milch und im November 171983 Mittageſſen und 30 400 
Liter Milch. Die monatlichen Zuſchüſſe für die Erhaltung 
der Suppenküchen betragen 25 000 —30 000 Zloty und find für 
die Dauer für die Stadt wicht tragbar. Bei den kommenden 
Budgetberatungen ſollen neue Geldquellen erſchloſſen werden. 
die zur Betreuung der Arbeitsloſen Verwendung finden ſollen 


Siemianomwil; 
Aus der Baingower Gemeindeſtube. 

Den Hauptpuntt der am Mittwoch ſtattgeſundenen Ges 
meindevertreterſtzung in Baingow bildete die Bewilligung 
eines Betrages für die Arbeitsloſen zu den Weihnachtsfeier⸗ 
tagen. Zu der von der Wojewodſchaft bewilligten Subvontion 
in Höhe von 650 Zloty, genehmigten die Gemeindevertreter 
aus der Gemeindekaſſe noch weitere 300 Zloty. Zur Vertei⸗ 
lung gelangen an Ledige 5 Zloty, an Verheiratete 10—14 31. 
als Weihnachtsgratifilation. Zu je 20 Zloty wurden dem 
Blündenverein, und dem Milocki⸗Inſtitut in Kattowitz geneh⸗ 
migt. Eine Weihnachtszuwendung von 250 Zloty erhielt die 
Schulkommiſſion für die Einbeſcherung der Schulkinder, ſowie 
wu ic 20 Zloty die beiden Bürogehilſen der Gemeinde. Abge⸗ 
lehnt wurden die Subventionsanträge des Auſſtändiſchenwer⸗ 
bandes, ſowie der Freiwilligen Feuerwehr. Ein zweites Be⸗ 
reitſchaftsgeſpann wird der Feuerwehr zugewieſen. Ablehnung 
fand ein Dringlichkeitsantrag der Ortsarbeitsloſen auf Abſchaſ⸗ 
fung der Pflichtdienſtarbeitstage in der Winterſaiſon. Für 7 
arbeitsloſe frühere Knappſchaftsmitglieder der oberſchleſiſchen 
Knappſchaft, Gleiwitz, wird die Gemeinde die Anerkennungsge⸗ 
bühren bezahlen, damit dieſe nicht ihrer Penſionsanſprüche 


verluſtig werden. Eine vor dem Kriege aufgenommene umoa⸗ 


lutierte Anleihe von 5500 Mark von der hilfskaſſe 
Breslau wird zu einem Zlotywert von 500 Zloty abgelöſt Bere 
mißt hatte man bei der Gemeindevertreterſitzung die Beſtäti⸗ 
gung des neugewählten Gemeindevertreters Scholtyſſek. m. 
Apothekendienſt. Während der Weihnachtsfeiertage iſt der 
Apothekendienſt wie folgt eingeteilt: Am Sonntag, den 25. De⸗ 
zember verſieht den Tages⸗ und Nachtdienſt die Stadtapotheke 
rſtraße. Am zweiten Weihnachtsfeiertag, 
Tagesdienſt Stadtapotheke und Nachtdienſt, Berg⸗ und Hütten⸗ 
apotheke auf der Richterſtraße. ü ; 
bis zum 31. Dezember verſieht den Nachtdienſt ebenfalls die 
Berg und Hüttenapotheke. —0. 
Grubenunſall. Häuer Wilhelm Strzybny wurde auf 
Ficinusgrube im Untertagebetrieb eine Hand ſtark gequetſcht 
und gleichfalls ein Finger abgeriſſen. Der Verletzte ſand Auf⸗ 
nahme im Knappſchaftslazarett. —0. 
Noch ein Grubenunglück auf der Laurahüttegrube. Recht 
geheimnisvoll wurde der letzte in dieſer Woche ausgebrochene 
Grubenbzand auf Ficinusſchacht behandelt und man ſchernt da 
alle Urſache gehabt zu haben, dieſes beinahe folgenſchwere 
Unglück vor der Oeffentlichkeit zu verbergen. Auf der 230⸗Meter⸗ 
Sohle iſt ein Brand ausgebrochen, wobei durch die ſich entwickeln⸗ 
den Gaſe drei Arbeiter vergiftet und in beſinnungsloſem Zu⸗ 
ſtande heraufbefördert werden mußten. Zum Glück iſt es der 
Rettungskolonne der Anlage gelungen, die Verunglückten mit⸗ 
tels Sauerſtoffapparat wieder ins Leben zurückgerufen. Das 
Unglück ift alſo ohne Verluſte an Menſchenleben abgelaufen. Die 
Abdämmungsarbeiten ſind unverzüglich in die Wege geleitet 
worden, ſo daß jetzt jede weitere 
Diebe auf dem Wochenmarkt. Bei dem 3 ſtar⸗ 


Fiſche und andere 
Konfunkturwaren und die Polizei hatte vollauf zu tun, um die 
Verkäufer zu ſchützen. Auch Taſchendiebe haben dem letzten 
Weihnachtsmarkt ihren Beſuch abgeſtattet. —0. 

Wahl des Knappſchaftsälteſten auf der Laurahütte⸗ 
grube. Am 21. d. Mis. fand auf der Anlage der Laurahütte⸗ 
grube (Fizinus) die Neuwahl des Knappſchaftsälteſten für 
den Untertagebetrieb ſtatt. Der bisherige Knappſchafts⸗ 
älteſte Hain, Mitglied des deutſchen Bergbauinduſtrie⸗ 
arbeiterverbandes, wurde wiedergewählt. Aufgeſtellt wur⸗ 
den außerdem Kandidaten vom polniſchen Zentralverband 

und von der polniſchen Berufsvereinigung. , o. 

Rentenzahlung. Am geſtrigen Freitag wurden auf der 
Laurahüttegrube die Renten für die Knappſchaftsinvaliden zur 
Auszahlung gebracht. Trotz des Proteſtes an der Verſammlung 
der Invaliden gegen ihre Behandlung bei der Zahlung als tote 

Nummern, wurden ſie doch nach Nummern aufgerufen. Es wird 
auch mal eine Zeit anbrechen, wo die Herren Direktoren und 
Fur Trabanten ebenfalls nach Nummern aufgerufen 
werden. f —0. 


12 Arbeiter der Fitznerſchen Keſſelfaprit ſind würdig, eine 
einmalige Unterſtützung zu erhalten. Auf die vielen Anträge 
und Notſchreie der Kurzarbeiter der Keſſelfabrik hin fall ein 
Teil, und zwar die Bedürftigſten, eine Beihilfe erhalten. Es 
handelt ſich um 13 Arbeiter, welche in zwei Monaten zufam⸗ 
men einen Bruttoverdienſt von je 30 Zloty hatten. Die übri⸗ 
gen, denen es auch nicht beſſer geht, ſollen nichts erhalten. 
Und dabei haben fie noch als Wertsleiter den Stadtperordne⸗ 
tennorſteher Zieleniewski, welcher alſo auch nicht jo mächtig iſt, 
für ſeine Arbeiter etwas herauszuholen. 8 0. 
. FÜHL die Liſten aus! Wie alljährlich, jo findet auch 
in dieſem Jahre eine Regiſtrierung der Einwohner, und 
zwar nach dem Stande vom 15. Dezember ſtatt. Durch Voll⸗ 
ziehungsbeamte des Magiſtrats werden den Haustigen: 
tümern, bezw. ihren Vertretern, ſowie den Hauseinwecnern 
entſprechende Deklarationen zugeſtellt. Auf dem Frage⸗ 
bogen D 1 müſſen von den „ ſämtliche Mie⸗ 
ter aufgeführt werden. Alle Rubriken ſind vollſtändig aus⸗ 
ie rec ie sinhaber füllen die Deklaration 2 
5. Aufzuführen ſind ſämtliche Perſonen, die am Stichtag, 
alſo am 15. Dezember d. Is. in der betreffenden Wohnung 
wohnten. Um Beanſtandungen zu vermeiden, macht der 
Magiſtrat darauf aufmerkſam, daß die Liſten ſorgfältig und 
gewiſſenhaft ausgeführt werden. Die Hauseinwohner müſ⸗ 
ſen innerhalb 3 n beim Beſitzer bezw. deſſen Vertreter 
die Deklarationen abgeben. Bis zum 1. Januar 1933 müſſen 
wiederum die Hausbeſitzer die Liſten dem Finanzamt zus 
ſtellen. Nichtbefolgung dieſer Verordnung zieht S 
non 350 Zloty nach ſich. Hauseinwohner, denen leine 
Liſten zugeſtellt werden, können dieſe im Steuerbüro des 
Magiſtrats einfordern. 8 m. 
a Beſuchet die Verauſtaltungen am erſten Feiertag! in 
4 Uhr nachmittags im Generli 


ichſchen Saale, Weiß nachtsvetan⸗ 


ſtaltung für unjere freie Atbeiter⸗ und Ku N Um 
7 uhr abends, Weihnachtsfinfomie⸗Konzert des veritürkten 
Kreiciorcheſters im Saale „Zwei Linden“, v, 


er 


Rofer Sport 


Friſch auf zur Europameiſterſchaft — Slowik als einziger 


Oberſchleſier in Leipzig — 


Allgemeiner Typ für Leipzig: 4:1 für Deutſchland. 

Morgen tritt unſere Länderrepräſentative ihre Fahrt nach 
Deutſchland an. Es umſchwebt uns alle die Frage, ob ſie die in 
ſte geſetzten Hoffnungen auch erfüllen wird. Deutſchland hat 
nämlich in der letzten Zeit erheblich viel zugelernt und verfügt 
über einen großen Stamm von Nachwuchsſpielern, die das 
Können der Standardleute nicht nur ereicht ſondern z. T. ſogar 
ſchon überſchritten haben. Unſere Mannſchaft dagegen ſtützt ſich 
in der Hauptſache auf die bereits in Wien erprobten Spieler 
aus Inneren Polens. Lediglich Slowik vom 1. R. K. S. 
Kattowitz vertritt den ſchleſiſchen Bezirk. Wie wir bereits 
mitteilten, tritt Deutſchland aus Vorſichtsgründen mit der 
ſtärtſten Garnitur an, die ſich zum größten Teil aus Spielern 
der Mannſchaft n „die den gefürchteten Norwegern 
anläßlich des Ländertreffens in Waldenburg und Breslau hohe 
Niederlagen beibringen konnte. Nach Rückſprache mit den 
führenden deutſchen Genoſſen, welche das obige Neſultat er⸗ 
hoffen, dürften die Polen in der Stürmerreihe im Verhältnis 


zu den deutſchen Genoſſen im Nachteil ſein. Dieſer Umſtand 
könnte allerdings das Spiel entſcheiden. Selbſtverſtändlich 


können auch hier, wie in jedem Mannſchaftsſpiel, Ueberraſchun⸗ 
gen eintreten, die den Favoriten aus dem Sattel heben. Wie 
Fortuna es halt will! f 
Wir können jedoch nur wünſchen, daß unſere Elf den Ein⸗ 
druck, den ſie beim Olympia in Wien machte, nur verſtärkt und, 
wenn auch geſchlagen, ſo doch als wahre Arbeiterſportler, das 
heißt als Menſchen, denen ſportliche Erziehung im Geiſte des 
alles verbrüdernden Sozialismus, zurückkehren möge. Wir 
entbieten durch ihren Mund allen in Leipzig anweſenden An⸗ 
hängern des Arbeiterſportes unſern Sa SJ ⸗Gruß: „Freiheit!“ 
Unſere Feiertagsſpiele. 
Am Weihnachtsſonntag ſteigt nur ein Spiel von größerer 
Bedeutung. Es handelt ſich hier um das Treffen 
Freier Sportverein Beuthen — N. K. S. Jednosc Königshütte. 
welches um 2 Uhr auf dem A. K. S.⸗Platz in Königshütte zum 
Austrag kommt. Die letzte Begegnung ging ziemlich ſicher an 


Autobusverkehr an den Weihnachtsfeiertagen. Der 
letzte Autobus ab Kattowitz nach Siemianowitz fährt am 
Heiligen Abend um 22 Uhr. Vollſtändig eingeſtellt wird der 
Autobusverkehr am 1. Weihnachtsfeiertag, den 25. Dezem⸗ 
ber. Am 2. Weihnachtsfeiertag wird der Autobusverkeh 
wie gewöhnlich aufgenommen. m. 
Auch die Magiſtratsmitglieder haben Weihnachtsferien. Wie 
vorausgeſehen, werden unſere Stadtverordneten in dieſem 
Jahre nicht mehr zuſammenkommen. Die nächſte Stadtverord⸗ 
netenverſammlung wird jedenfalls nicht vor Mitte Januar 
mächſten Jahres ſtattfinden. Auch die Magiſtrats mitglieder 
werden erſt am zweiten Januar 1933 ihre nächſte Sitzung ab⸗ 
halten. Eigentlich kann man ihnen eine kleine Atempauſe 
wohl gönnen, denn man muß fagen, daß fie in den letzten Mo⸗ 
naten recht viele Sitzungen abgehalten haben. Ob dies aber 
auch für die Zuſammenarbeit von Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
neten dienlich iſt, damn bezweifelt werden. Es ſieht fo aus, als 
wenn der Magistrat fo ein wenig diktatoriſch die ganze Arbeit 
ohne die k. Nada erledigen wollte und dieſe nur 
noch den Stempel dazu geben Foll, Auch die Oeffentlichkeit 
möchte gern einen größeren Anteil an den Geſchicken der Stadt 
nehmen, was durch die Hinausziehung der öffentlichen Stadt⸗ 
verordnetenverſammlungen nicht möglich iſt. Das ders fo fit, 
beweiſt auch das von dem Magiſtrat ausgearbeitete Ptoſelt 
einer neuen Geſchäftsordnung, welches eine Reihe einſchneiden⸗ 
der Beſchränkungen nicht nur für die Stadtverordneten, ſon⸗ 
dern auch für die Tribüne vorſieht. Hoffentlich gelingt es aber, 
dieſes Projelt zu Fall zu bringen, denn auch die Stadtvertre⸗ 
tung wird nicht gewillt ſein, ſich ſoweit bevormunden zu laſſen. 

—0. 


Nelordweihnachtsmarkt. Einen Rieſenweihnachtsmarkt, wie 
noch in keinen vorhergehenden Jahren, hatte geſtern Siemiano⸗ 
witz aufzuweiſen. Ein noch nie dageweſenes Angebot an Le⸗ 
bensmitteln, Spielwaren, Weihnachtsbäume, Weihnachtsäpfeln, 
und Fischen fand reißenden Abſatz. Die Verkäufer, durch die 
zahlreichen i r angeregt, hielten die Preiſe in ſtraf⸗ 
fer Höhe und doch wurde fo ſtark gekauft, daß ſämtliche Weih⸗ 
nachtsartitel zum Schluß größtenteils ausverkauft waren. Das 
war wieder einmal eine gute Ernte für alle Händler. 0. 


Schwientochlowitz u. Umgebung 


Weihnachten in den Minderheitsſchulen. 

Am 20. Dezember, nachmittags um 3 Uhr, fand in der 
Turnhalle der Minderheitsſchule Schwientochlowitz die Weih⸗ 
wachtsfeier für die Schüler der Minderheitsſchule ſtatt. Schul: 
leiter Kochejda, das Kollegium der Minderheitsſchule, die 

ommiſſion und die Elternſchaft, waren bei der Feier an⸗ 


Lieder vor⸗ 


getragen hatten, wurden gemeinſchaſtlich r ge 
2 ktor Kochefda — 


BEANTRAGEN TRENNEN 


Genoſſen! Ti. "=. 


£ofale, in welchen 
Euer Kampforgen der 
„Dolkswille" aufliegt und verlangt denfelben ! 
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Unſere Feiertagsgäſte aus dentſch⸗D. /G. 


die Einheimiſchen, weshalb Beuthen unter allen Umſtänden den 
Spieß umzudrehen verſuchen wird. Wir trauen jedoch dem 
ſchleſiſchen Meiſter auch dieſes Mal einen knappen Sieg zu. 

Im Vorſpiel ſtehen ſich die Reſerven gegenüber 

Drei unſerer Vereine weilen am erſten Feiertag in Weſt⸗ 
Oberſchleſten, darunter auch der neugegründete R. K. S. 
Naprzod Chorzow, welcher ſein Jungfernſpiel gegen die als 
äußerſt durchſchlagskräftige, ſympathiſche Wacker⸗Elf in Hinden⸗ 
burg beſtreitet. e 

Der Weihuachtsmontag bringt uns ein reichhaltigeres Pro: 
gramm. In Kattowitz beiſpielsweiſe ſtehen an Stelle des ge⸗ 
meldeten B. S. C. Bobret der Freie Sportverein Beuthen dem 
1. R. K. S. Kattowitz gegenüber. Das Spiel beginnt um 2 Uhr 
auf dem Naprzodplatz in Zalenze. Ä 

Die Michalkowitzer Genoſſen mußten von ihrer 
Spiel verpflichtung zurücktreten, weil für 2. Feiertag 
keinen Sportplatz bekommen konnten. 

Wacker Hindenburg ſpielt in Dombrowa gegen den dortigen 
Bezirfsmeifter ie. Vorwärts Bismarckhütte triff in 
Gieſchewald auf die ſtark auftommende Sila und der Pole 
Zachodnie⸗Platz in Königshütte ſieht das ſpannende Rückspiel 
zwiſchen Jednose Königshütte und R. K. S. Bismarckhütte, 

Jednosc Zalenze iſt auch an dieſem Tage in Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien und ſpielt gegen Eiche Hindenburg, während am Vor⸗ 
tage Sparta Gleiwitz der Gegner ift. 

In dieſem Zuſammenhang erſuchen wir alle Vereine, ihre 
Fetertügsergehniffe am Weihnachtsmontag in der Zeit von 6 
bis ſpäteſtens 7 Uhr unter 1378 Kattowitz, teleſoniſch oder 
perſönlich im Zentral⸗Hotel, Zimmer 23 aufgeben zu wollen. 


Achtung, Fußball⸗Schieds richter! 


leider 
den 


Der, unter Leitung des Genoffen Nitta⸗Hindenburg begon⸗ 


nene Kurſus, wird am 28. und 30. d. Mts. forgeſetzt reſp. 
beendet. Ein praktiſcher Abſchluß findet an einem der nächſten 
Sonntage ſtatt. Die Bezirksleitung erſucht alle Kurſiſten, ſich 
pünktlich um 36 Uhr im Saale des Zentral⸗Hotel einfinden zu 
wollen. 


Bismarckhütte. (Penſionszahlung.) We alle Jachre, 
fo zahlte auch dieſes Mal die Bismarckhütte bereits am Dom 


chenk gegeben i 
8 etwas als 10 . 
gabs auch noch Zugabe — 
Herren 


ek und Umgebung 
Federaliſten auf der Anklagebank. ö 

Die Nikolaſer 
Gaczet der bei den letzten Wahlen durch 
Fenſterſcheibeneinſchlagen nahezu eine Berühmtheit geworden 
iſt, it zwar unverbeſſerlich, macht aber trotzdem den Arbeitern 


Vorwürfe, daß fie nicht korrekt handeln, wenn es um Arbei⸗ 


terintereſſen geht. Er ging ſogar im ſeiner Einbildung ſoweft 
daß er in der Sitzung beim Demobilmachungskommiſſar, dem 
Obmann Nudek von der Fabrik Kötz, den Vorwurf ins Geſicht 
ichleuderte, daß er ſich beſtechen ließe, indem er Geſchente in 
Form von Naturalien, annehme. Aber Rudek ließ dieſe An⸗ 
ſchuldiegung nicht auf ſich fihen, ſondern ging zum Kadi. Am 
Dienstag kam nun die Angelegenheit vor dem Nikolajer Burg 
gericht zum Austrag. Die Verdächtigung, welche natürlich nicht 


bewieſen werden konnte, wurde für eine ſchwere Beleidigung 


empfunden und Piechaczek wurde zu 3 Wochen Gefängnis ver ⸗ 
urteilt, mit einer zweijährigen Bewährungsfriſt. Natürlich 
wird dem Verurteilten die Strafe nicht angenehm ſein, weil 
er ſich als Samacjaſtütze anſcheinend, jo glaubt er, alles erlan⸗ 
ben kann. Aber diesmal hat ſich unſer „Held“ doch geirrt. 
eo. 


Nikolai. (Jahr⸗ und Viehmärkte.) Für das Jahr 
1933 find in der Stadt Nikolai folgende Märkte angeſetzt: 
Mittwoch, den 4. Januar, 1. Februar, am 1. März Vi 


und am 27. April Jahrmarkt. Am Mittwoch, den 10. Mai, 7. 
Mittwoch, 


Juni, 5. Juli Viehmartt, am 27. Juli Jahrmarkt. w 
den 4. Auguſt, am 6. September, 4. Oktober Viehmarkt und am 
Finden Viehmärkte ſtatt. 


Rybnik und Amgebung 


Dolny⸗Wilcza. (100 Kilogramm Butter ge⸗ 
ſtohlen.) Zum Schaden des Kaufmanns Viktor Bienek, 
wurden von dem 21jährigen Alois B. 100 Kilogramm But⸗ 
ter geſtohlen. Gegen den Spitzbuben wurde gerichtliche An⸗ 
zeige erſtattet. Außerdem wurden während einer Woh⸗ 
nungsreviſion bei Balluch 2 Fahrräder vorgefunden, 
von Diebſtählen herrühren. 


evo. 


in die Geſchäftstäume des Paul Warzecha auf der ulica Dwor⸗ 


cowa ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort u. 0. 82 28 
Doſen mit Sardinen, 8 Kilogramm Käſe, 14 Kiten mit Sptol - 


ten, 135 Kilogramm Aepfel, 3 Flaſchen Maggi, 95 Tafelm Scho⸗ 
kolade, ferner Seife, Butter, Margarine, ſowie einen Geld» 
betrag von 20 Zloty, Der Schaden wird auf 1000 Zee 


Riffert. 5 


Tarnowitz und Amgebung ö 


Aus einer 


mot 
mer 36898 im Werte von 350 Zloty 


Sanacjaleuchte, namens Bit os er. 


Am 11. November und 6. Dezember 8 
welche 
Loslau. (Geſchäftseinbruch) Zur Nahizeit wurde 


be⸗ 
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Otrdner ſogar rote Armbinden! Auf die Soziali 


Dienstag, den 2 


Bielitz, Biala und Amgegend 


63 und Amgebung 


Winterſonnenwende. 

Stille Nacht, heilige Nacht! 

—Arbeitsvolk hält die Wacht; 

gi ee Beiliger licht, 

Bis die Weihnacht der Men it anbricht, 
Bis die Freiheit iſt da! 1 5 8 


Bien 


5 Die Heilrezepte der polniſchen Faſchiſten gegen 
EEE Arbeitslofigteit. 
2, Die polniſchen Faſchiſten, welche ſich einmal die 
racja Pracy“, einmal B. B., einmal wieder der Verband 
aller Verbände nennen, nd uns allen unter dem Sammel⸗ 
namen die Wedenkorze“ bekannt, weil ſie bei den letzten 
Warſchauer Seimwahlen alle für die Lifte der Regierungs⸗ 
Partei Nr. 1 geſtimmt und n haben. Alle die groß⸗ 
artigen Verſprechungen, die den leichtgläubigen Wählern 
macht wurden, ſind in das gerade Gegenteil ausgeartet. 
Trotzdem, daß die Einſer⸗Liſte im Warſchauer Sejm die 
Maforität erlangt hat, werden nicht die Bedürfniſſe der ar⸗ 
beitenden Bevölkerung, ſondern ausſchließlich nur die der 
a Kapitaliſten berüchſichtigt. Der adelige Großgrund⸗ 
eig und der „Lewiatan“ arbeiten brüderlich Hand in Hand 
und bemühen ſich, auf die ohnehin ſchon rücksichtslos ausge: 
beuteten arbeitenden Maſſen, alle Laſten der Wirtſchafks⸗ 
kriſe aufzubürden. Am die Aufmerkſamkeit der Arbeiter⸗ 
ſchaft von der volksfeindlichen Politik der „Jedenkorze“ ab⸗ 
zulenken, verſuchen ſie es, mit allerhand demagogiſchen Mit⸗ 
keln, die von ihnen weichende Arbeiterſchaft wieder einzu⸗ 
fangen. Sie borgen ſich unfer Programm aus und gehen 
damit für eine 15 ederacja Pracy“ oder für einen „Verband 
aller Verbände“ hauſieren. Auch bei dieſer Werberei fehlt 
es nicht an Verſprechungen. Alles wollen dieſe „Neunmal⸗ 
weiſen“ für die Arbeiterſchaft, aber nur für die Arbeiter: 
ſchaft tun! Damit aber die Arbeiterſchaft nur ja an dieſe 
Bolksbeglücker glaubt, benützen ſie als Dekoration ſogar die 
tote Farbe der geyajinen, Bei der am 17. d. Mts. im 
Adlerſaal in Biala ſtattgefundenen Verſammlung hatten die 
zar tote: de hen wettern 
fie, aber mit der toten Farbe der Sozialiſten gehen dieſe 
Dema ogen auf Gimpelfang. Bei bien, enannten Ber: 
ſammlung hatte einer der Redner die famoſe Idee, zu ver⸗ 
langen, daß alle Nichtpolen ausgewieſen werden ſollen, da⸗ 
mit für die Arbeitsloſen Arbeitsgelegenheit geſchaffen wird. 
Dieſer weiſe Salomon ſcheint gar nicht zu wiſſen, daß viele 
Tauſende Polen in Deutſchland und anderen Staaten ſind, 
welche bei einer guten Konjunktur auswandern mußten, da 
ſte im Vaterland keine Arbeit und Brot finden konnten. 
Sollte das Rezept dieſer Verbands⸗Verbändler angewendet 
Den, 115 0 müßten age 
und mit uns hungern. In den heutigen Blättern leſen wir 
die Nachricht, da aus Frankreich 50000 polniſche Arbeiter 
ausgewieſen werden, damit für die franzöſiſchen Arbeiter 
die Arbeit bleibt! Wo will man dieſe vielen Tauſende 
Arbeiter unterbringen? Soviel fremdsprachige Arbeiter 
ibt es vielleicht in gen Polen nicht! Sollte aber jeder 
taat die polniſchen Arbeiter ausweiſen, wie es der „Bun⸗ 
desgenoſſe“ nenn was doch Frankreich iſt, tut, dann müßte 
das Arbeitsloſenelend noch gräßlicher werden, wie es ſchon 
nehin iſt. Wie man ſieht, ſind die Rezepte dieſer palniſchen 
Ben rein für die Katz. Anſtatt das Arbeitsloſenelend 
zu beſeitigen, würden ſie es nur noch verzehnfachen! 


die 


„Fede⸗ 


Von dieſen Dillettanten in der Wirtſchaft kann man 
1 ich re Unfähigkeit 
wollen ſie aber mit leeren Phraſen und lauter Demagogie 


ſchließlich auch nichts beſſeres erwarten. J 


verdecken. Daher Arbeiter, aufgepaßt, auf dieſe Verfäl⸗ 
ſcher der Arbeiterbewegung! Un Bi 8 1 N M 


Aus. der Theaterkanztei. Während der beiden Weih⸗ 
nachtsfeiertage . keine deutſchen Vorſtellungen ſtatt. 
0 27. Dezember geht im Abonnement der Serie 
Ib die amerikaniſche Senſationskomödie „Broadway“ in 
ne. Die bisherigen Vorſtellungen waren nahezu aus⸗ 
verkauft. Die Vielſeitigkeit der Darſteller erregte Fon. 
derung, vornehmlich die Tanznummern, die geradezu an 
Akrobatik grenzen, wurden begeiſtert aufgenommen; Ein 
Erfolg, wie er ſelten zu verzeichnen war. — Mittwoch, den 
28. Dezember, 4 Uhr nachm., wird zum letzten Male das 
reizende muſikaliſche Luſtſpiel von Ralph Erwin „Ich betrüg 
dic nur aus Liebe“ aufgeführt. Abends um 8 Uhr wird 
der ſeit 15 08 hier nicht mehr geſpielte Schwank von 
Engel und Horſt „Welt ohne Männer“ gegeben. Abonne⸗ 
ment Serie blau. Ein toller übermütiger Schwank, frei von 
Derbheiten und Anzüglichkeiten, harmlos und dennoch voll 
von Fröhlichkeit. Die Spielleitung liegt in den Händen 
Camillo Triembachers, der auch die männliche Hauptrolle 
Nun, „Weiters find: die Damen Garden, Geller, Kurz, 
ühnelt, Landy, Walla, ſowie die Herren Brück, König, 
Lagrange, Preſes und Söwy beſchäftigt. reitag, den 30. 
Dezember wird „Melt ohne Männer“ im Abonnement der 
Serie rot zum erſten Male wiederholt. Eine Silveſtervor⸗ 
m! wie fie ſein ſoll, buntjarbig, . 
fpannend und doch humorvoll, findet Samstag, den 31. Dez., 
um 7 Uhr abends, im Stadttheater ſtatt. Zur Aufführung 
langt der amerikaniſche Schlager „Broadway“. Um dieſen 
Pert ene vergnügt zu geſtalten, werden einige 
Varieteenummern, die vom Enſemble beſtritten wekden, ein⸗ 
gelegt. Der Vorverkauf für dieſen intereſſanten Abend be⸗ 
ginnt Donnerstag, den 29. Dezember. 2 
Anglücksfall. Am 22. Dezember wurde auf der Bialaer 
Hauptſtraße, der in Komorowitz wohnhafte Forna, von 
einem Auto umgeſtoßen, wobei ihm beide Füße überfahren 
wurden. Infolge der erlittenen Verletzungen mußte er ins 


Bialaer Spital überführt werden. 


e Lal 


72 Spezialhandlung bester Strick- und Wirkwaren 
f Bielsko, Zamkowa 2. 


Wollgarne guter Qualität können nicht so billig sein, 
33. als minderwertige Sorten. * 


Emigranten zurückkehren 


Gemeinderaksſitzung Bielitz 


Die knapp vor den Weihnachtsferien ſtatt efundene 
Gemeinderatsſitzung umfaßte eine reichhaltige esord⸗ 
nung, die im Eiltempo erledigt wurde. Der wichti ſte 
Punkt war die Bereinigung des Verhältniſſes zwiſchen der 
Gemeinde und der Talfperkenbaugeſellſchaff die noch eine 
anerkannte Forderung im Betrage von 1,8 Millionen an 
die Gemeinde hatte. Der endgültigen Erledigung dieſer 
Angelegenheit durch den Gemeinderat gingen Verhandlun⸗ 
gen voraus, die zwiſchen den Vertretern der Stadtgemeinde 
und der Baufirma Dickerhoff und Widmann geführt wurden 
5 ſchtießlich zu einem für beide Teile erträglichen Abſchluß 
gelangten. 8 
Zu Beginn der Sitzung hält Bürgermeiſter Dr. Kobiela 
einen warm empfundenen Nachruf dem vor kurzem verſtor⸗ 
benen Arzt des ſtädt. Spitals, H. Wojtyla. G. R. Hönigs⸗ 
mann leitet die Verhandlungen mit einem Antrage der 
Finanzkommiſſion ein, wonach die Entſchädigungen für die 
Mitglieder des Mietſchiedsamtes von 5 Zloty auf 3 Zloty 
85 t werden. G. R. Proch berichtet dann ausführlich 
über die Maßnahmen, die zur Sicherſtellung der Schuld im 
Betrage von 1833 000 Zloty jeitens der Gemeinde für die 
Talſperrenbaugeſellſchaft getroffen wurden. Auf Grund 
einer, auch von der Wojewodſchaft zu genehmigenden Ver⸗ 
einbarung, verpflichtet ſich die Gemeinde, dieſe Schuld auf 
der Talſperre hypothelariſch ſicherzuſtellen und in ſieben 
Jahresraten abzuſtatten. Dieſe Vereinbarung wurde ohne 
Widerſpruch angenommen. Nach einem Antrage der Rechts⸗ 


Kundmachung des Magiſtrats. Das Bürgermeiſteramt 
in Bielsko verlautbart hiermit, daß die Stellungsverzeich⸗ 
niſſe des Geburtsjahrganges 1912 durch einen Zeitraum 
von zwei Wochen, d. i. vom 1. Januar bis 14. Januar 1933 
beim Bürgermeiſteramte, Kanzlei Nr. 24, in den üblichen 
Amtsſtunden zur Einfihtnahme ausliegen. Jedem in dieſen 
Verzeichniſſen Ausgelaſſenen oder unrichtig Eingetragenen 
ſteht das Recht zu, die Ergänzung oder die Richtigſtellung 
der irrtümlichen Eintragung zu verlangen. 


Gemeinderat Abg. Pobozuy hat das Mandat in der 
gemeinderätlichen Perſonalkommiſſion niedergelegt. Ge⸗ 
meinderat Pobozuy kann ſich ſchon lange mit dem Magi⸗ 
ſtratsdirettor Dr. Minaſowicz nicht vertragen. Dieſe Unver- 
träglichkeit hat jedoch ihren Höhepunkt erreicht, als Herr 
Pobozny aa daß Herr Dr. Minaſowicz einem anderen 
Beamten erzählte, daß Herr Pobozny über denſelben beleidi⸗ 
gende Aeußerungen getan haben ſoll. Dieſer Beamte 
ſchickte dem H. Pobozuy zwei Zeugen. Um die Sache aufzu⸗ 
klären, legte H. Pobozuy ſein Mandat in der Perſonalkom⸗ 
miſſion nieder. Der gemeinderätliche Polenklub ſoll nun 
darüber entſcheiden. Es ſcheint, daß Herr Magiſtratsdirektor 
nichts anderes zu tun hat, als Zuträgerdienſte zu leiſten. 
Das Präſidium ſollte hier Ordnung ſchaffen. 

Einbruchsdiebſtahl. Ein unbekannter Dieb drang vor 
etwa 2 Wochen in das Schlafzimmer des Ishaun Kloſtet in 
Dziedzitz ein und ſtahl eine goldene Herrenuhr mit Kette, 
eine goldene Damenuhr mit Kette, einen goldenen Ehering, 
eine ſilberne Taſchenuhr mit Doppelmantel, und eine Silber⸗ 
uhr. Der Wert der geſtohlenen Sachen beträgt gegen 500 
Zloty. Der Beſtohlene meldete den Diebstahl erſt am 22. 

ember. Pe der Nacht zum 23. Dezember brachen 
Diebe in die Kellerräume eines Haufes auf der ul. Glowac⸗ 
kiego in Bielitz ein, wo ſie zum Schaden der Einwohner 
15 Eläſer mit eingelegtem Obſt, etliche Flaſchen mit Heidel⸗ 
beerſaft, Butter eee, e ſtahlen. Am 
Tatort ließen die Einbrecher die Nachſchlüſſel ſowie die aus⸗ 
gebrannte Batterie einer Taſchenlampe liegen. f 

Kunſtausſtellung im deutſchen Gymnasium. Die Aus⸗ 
ſtellung des Malertrio Profeſſor Strauß, S. Glücklich und J. 
Glasner, bleibt auch während der beiden Feiertage von 
10—1 Uhr und von 2—4 Ahr geöffnet. Arbeitsloſe haben 
freien Zukritt. Sonſt freie Spenden für die Schülerlade. 


Aus der Parteibewegung. 

Wie den Leſern bereits bekannt iſt, fanden in den letzten 
Tagen in den umliegenden Gemeinden Mitgliederverſamm⸗ 
lungen des Wahlvereins „Vorwärts“ ſtatt, in denen meiſtens 
Arbeitsloſenfragen beſprochen wurden. 

Am Montag, den 19. d. Mis. fand auch in Nikelsdorf 
eine ſolche Verſammlung ſtatt. Das Referat erſtattete der 
Sekretär der hieſigen Gewerbſchaftskommiſſion, Gen. Roſner. 
Nach dem Referate entſpann ſich eine lebhafte Debatte, an 
welcher ſich etliche Arbeitsloſe beteiligten. 

Aus den Ausführungen der Arbeitsloſen konnte man 
entnehmen, daß in den Gemeinden, wo eine ſozialiſtiſche 
Mehrheit im Gemeinderate iſt, auch für die Arbeitsloſen 
mehr geſorgt wird. Den Bürgerlichen iſt es äußerſt unan⸗ 
genehm, ſich mit Arbeitsloſenangelegenheiten zu befaſſen. 
Deshalb iſt es kein Wunder, daß die Arbeitsloſen in Nikels⸗ 
dorf ſo ſtiefmütterlich behandelt werden. Keine oder ſehr 
unzureichende Lebensmittel, keine Kohle, keine Unterſtützung 
für die alten und ausgeſteuerten Arbeitsloſen. Wendet ſich 
ein Arbeitsloſer an den Bürgermeiſter Schimke, dann erhält 
er zur Antwort, daß die Bezirkshauptmannſchaft nichts zu⸗ 
gewieſen hat. Wir ſind aber der Meinung, daß auch die 
Gemeinde für die Arbeitsloſen etwas tun kann. Wenn wir 
auch zugeben wollen, daß infolge der Kriſe die Einnahmen 
der 7 zurückgegangen ſind, ſo hat doch die Gemeinde 
Nikelsdorf viele Sommervillen der Fabrikanten, die man 
doch zu einer tatkräftigen Arbeitsloſenhilfe heranziehen kann. 
Bei den letzten Wahlen ſind doch die Bürgerlichen zu den 
Arbeiterwählern um ihre Stimmen ſchnorren gegangen! — 
Warum löft man jetzt die ſchönen Verſprechungen nicht ein, 
die man bei den Mahlen den Arbeiterwählern gemacht hat? 
Es ſcheint, daß man, ſich jetzt der Arbeiter ſchämt! 5 

Haben die Arbeiter etwas zu vergeben, daun buhlen 
die Bürgerlichen um ihre Gunſt, ſind ſie aber im Elend und 
obendrein rechtlos, dann kennt man weder die Arbeitsloſen 
noch die armen Volksgenoſſen! — — — 

Echt bürgerlich⸗kapitaliſtiſche Moral! Arbeiter und Ar⸗ 
beiterinnen von Nikelsdorf, merkt euch das! 


— —-¼-— — — 


ſektion, vertreten durch G. R. Dr. Förſter, wird gegen 
Hausbeſitzer, die mit dem Waſſerzins im Rückſtande ſind 
gerichtlich eingeſchritten werden Derſelbe Referent ſtellt jeit, 
daß für die zwei noch beſtehenden Realſchulklaſſen keine Ver 
pflichtung der Gemeinde beſteht, zu den Erhaltungskoſten 
beizutragen. Ueber Antrag des G. N. Dr. Glück emann 
wurde der Akt, wonach die Krankenkaſſe eine Entſchädigung 
im Betrage von 1500 Zloty verlangt, zwecks Erhebungen 
an die Sektion verwieſen. G. R. Ing. Kluſak ſchlägt die 
Umbenennung der Kohlengaſſe in Dr. aſegaſſe vor. An⸗ 
genommen. G. R. Dziki fordert die Beleuchtung der Straße 
welche zu der Hoffmannkolonie führt. Die Koſten für zw 
Lampen werden zur Hälfte von der Gemeinde, zur Hälfte 
von den Anrainern gedeckt. Hierzu ſchlägt V. B. Follmer 
vor, vom Elektrizitätswerk die Uebernahme dieſer Koſten auf 
das Auen im Verhandlungswege anzuſtreben. 
Nach Beendigung der Tagesordnung richtet G. R. 


Feuder an den H. Bürgermeiſter die Anfrage, ob es ihm be⸗ 
kannt ſei, daß 3 Arbeitsloſe am Mühlberg in einem Erdloch 
hauſen und verlangt die Beſeitigung dieſer Kulturſchande. 
Der 9. Bürgermeiſter verspricht, dieſen Obdachloſen zu 
helfen. Auf eine Anfrage des G. R. Dr. Glücksmann, bes 
treffend die ohne Beſchluß des Bezirksſchulrates en 
Ausſchreibung der Leiterſtelle an der achtklaſſigen polniſchen 
Volksſchule, gibt der H. Bürgermeiſter bekannt, daß dieſe 

1 eibung im Präfidialwege erfolgte 
Hierauf Schluß der öffentlichen Sitzung. £ 


Ausſchreibung ausnahmsweiſe 


Kinderaugen ſtrahlen. 2 
Solidaritätshilfe der Arbeiterkinderfreunde. 

Am Donnerstag, den 8. Dezember, veranſtaltete der 
genannte Verein in den Schießhauslokalitäten ſeine dies⸗ 
jährige Nitolofeier, und am Mittwoch den 21. Dezember, 
im großen Arbeiterheimſaale eine Weihnachtsfeier für die 
Kinder aller Mitglieder des Vereines. 5 

Schon bei der erſten Feier wurden die Kleinen, 300 an 
der Zahl, mit Nikolopackerln bedacht. Nichtmitgliedern wurde 
die Gelegenheit geboten für einen ganz minimalen Preis 
Bader! erſtehen zu können. Das Entree wurde von 1 ZI. 
auf 75 Groſchen herabgeſetzt, um dadurch den Aermſten Ge⸗ 
legenheit zu geben, das Feſt beſuchen zu können. Arbeits⸗ 
loſe Mitglieder hatten freien Eintritt. + 

Bei der Weihnachtsfeier hätte man wünſchen mögen, 
daß all die Spender, die zum Gelingen des Werkes in ir⸗ 
gend einer Weiſe beigetragen haben, die ſtrahlenden Augen 
der Kinder hätten ſehen können, die vom genannten Verein 
beſchenkt wurden. An Weihnachtsgeſchenken wurde verab⸗ 
reicht: 30 Mäntel, 35 Kleider, 10 Anzüge, 30 Paar Hoſen, 
5 Paar Schuhe, 30 Hemden, 30 Felle verſchiedener Art, Hand⸗ 
ſchuhe, Strümpfe, Taſchentücher, und für fehr wenige 
Nichtbedürftige Spielzeug aller Art. — 
| Bevor die Kinder beſchenkt wurden, fand eine kleine 
Weihnachtsfeier in Form einer Akademie ſtatt. Das reich⸗ 
haltige Programm Wurde von den Kindern ſelbſt beſtritteſt. 
Ein Vorſtandsmitglied des Vereins hielt eine kurze 
Begrüßungsanſprache. Die Feier wurde durch das Abspielen 
der Internationale eingeleitet. Die Muſtk beſorgten die 
Kinder ſelbſt auf ihren Zupfinſtrumenten, wofür ſie reichen 
Beifall ernteten. Es folgte der Kinderchor: „Aus des All⸗ 
tags grauen Sorgen“. Derſelbe war gut gelungen. Die 
Feſtrede hielt Genoſſe Hönigsmann. Der Redner wies auf 

das Solidaritätsgefühl hin, das alle Arbeiter beſeelen jolt 
und den Kindern anerzogen werden muß. Wenn auch die 
heutigen Zeiten für die arbeitenden Stände ſchwer find, jo 
können doch durch ſolidariſches Handeln manche Sorgen ge- 
mildert werden. Durch das Juſammengcehörigkeitsgefühl 
werden manche Wankelmütige wieder ſtandhaft und manche 
Verzagte wieder mutig. Durch Solidarität werden wir 
auch dieſe ſchwere Zeit überwinden und durch die finſtere 
Nacht zum Licht gelangen, wo wir das Feſt der Freiheit 
feiern werden, — Es brachte ein Kind einen Einzelvortrag: 
„An einen edlen Kämpfer“. Die Klavierſchülerinnen über⸗ 
raſchten die Zuhörer mit mehreren Klaviervorträgen. Der 
Klavierlehrerin wird von dieſer Stelle aus für ihre Mühe⸗ 
waltung der Dank und vollſte Anerkennung ausgeſprochen. 


Nach der Pauſe folgte ein Singſpiel für Kinder: „Die 
luſtige Geſangsſtunde“, welche Beifall und Heiterkeit hervor⸗ 
rief. Die Zwiſchenpauſen wurden durch Muſikſtücke der Kin⸗ 
der auf den Zupfinſtrumenten ausgefüllt. 8 

Nach abgewideltem Programm wurden die Kinder mit 

altigen Veſper bewirtet, bei der auch diesmal die 
Zuſtande⸗ 
und auch 


einer reichh 15 
Eltern der Kinder nicht zu kurz kamen. Bei dem 
kommen dieſer Veſper haben ſich die Genoſſinnen 
der Vorſtand ſehr verdient gemacht. — 5 
Für das Gelingen dieſer Beſcherung haben sich Eu bie 
Gemeinderäte Genoſſe Hönigsmann und Genoſſe Sch ſel 
ſowie Genoſſe Harlos und viele andere durch Eipfammeln 
der Spenden Verdienſte erworben. Ihnen, ſowie den edlen 
Spendern ſei im Namen der beſchenkten Kinder auf dieſem 
Wege nochmals der beſte Dank ausgeſprochen. * 
Dem Verein „Arbeiter⸗Kinderfreunde“ wünſchen wir 
auch für die weitere Zukunft das beſte Gedeihen. 


Hand ballecke a 
Sämtliche Schiedsrichter des Bezirkes ie haben 
am Dienstag, den 27. Dezember l. J., um ? Ahr, im Ar⸗ 


beiterheim zu eriheinen. Der Spielwart, 


Beſucht die Weihnachtsveranffaltungen 
unferer Aulturvereine 

A. G. V. „Einigkeit“. Am Sonntag, den 25. Dezember, 

beim „Patrioten“. Beginn 6 Uhr. Re 

den 25. Dez., 


G d en e Lobnig, Ge er 
im us der Frau Jenkner. Begt \ 3 
Verein jugendl. Arbeiter Bielitz. Sonntag, den 25. Dez, 
im Arbeiterheim. Beginn 7 Uhr. 

85 18 V. „Eintracht“, zue 5 
im Gaſthaus Genſer. Beginn g : 

Alle Genoſſen und Genoſſinnen werden erſucht. diefe 
Veranſtaltungen zahlreich zu beſuchen. 


Montag, den 26. 
* — Dez., 


Schwedens Miniſter 


Aus Stockholm wird dem „Berl. Tageblatt“ geſchrieben: 


ſozialdemokratiſches Miniſterium, eine Minderheitsregie⸗ 
rung zwar, und doch das ſtärkſte Kabinett jeit dem Kriege. 
Ein Kabinett begabter und tatkräftiger Männer, erfüllt 
von Arbeitsfreude und im Bewußtſein der Aufgabe, 
Schweden und der Welt zu zeigen, daß ein Land auch 
unter obwaltenden ſchwierigen Umſtänden nach ſoziali⸗ 
ſtiſchen Grundſätzen verwaltet werden kann. 


ö Perſonalien. 

Miniſterpräſident, mit dem Titel Staatsminiſter, iſt 
Per Albin Hanſſon, in ganz Schweden kurz Per Albin ge⸗ 
nannt, 47 Jahre als, Sohn eines Maurers, Laufjunge, 
Verkäufer. Redakteur. Verteidigungsminiſter in den drei 
Brantingſchen Kabinetten. Seit 1925 Vorſitzender der Par⸗ 
tei. Ein breitſchultriger, gemütlicher und bedächtiger Mann, 
voll Ruhe und guter Laune. Kein Aktenmenſch. Hat er 
Zeit, ſo geht er in den Publiziſtenklub, ſpielt eine Partie 
Billard oder Bridge und lacht gern über einen guten Witz. 
auch wenn er jelber die Zielſcheibe iſt. In allen Kreiſen, 
auch beim Gegner, genießt er volles Vertrauen. 


Nur der Staatsminiſter und der Außenminiſter haben 
den Exzellenztitel. Die andere Exzellenz iſt Richard Sandler 
(48 Jahre). Machte ſechzehnjährig das Abitur. Wurde, 
wie der Vater, Volkshochſchullehrer. Gründete mit ſeiner 
Frau zuſammen den Arbeiterbildungsbund. Mit 28 Jahren 
Abgeordneter. Hervorragender Redner. Staatsminiſter 
1925 nach Brantings Tod. Unermüdlicher Arbeiter. Auf⸗ 
richtig und uneigennützig. Im Vorſtand der Muſikakademie. 
Spielt Klavier und Geige. Die ſchlanke Figur verleiht ihm 
ein jugendliches Ausfehen. Nur der Außenminiſter hat 
Amtswohnung, im Palais am Blaſieholmsplatz, und iſt zur 
Repräſentation für das ganze Kabinett verpflichtet. Beſon⸗ 
dere Neigung dürfte der Miniſter bei ſeinem beſcheidenen, 
anſpruchsloſen Weſen als Antialkoholiker und an ſpartaniſch 
einfache Lebensführung gewöhnt, hierzu nicht haben. In 
Genf war er leitend im Budgetausſchuß der Abrüſtungs⸗ 
konferenz. Der Sekretär der ſozialdemokratiſchen Par⸗ 
tei, Redakteur Guſtav Möller (48 Jahre), iſt zum 
zweiten Male Innenminiſter. Ex hat mit Per Albin 
zuſammen in der Volksſchule geſeſſen. — 

Jetzt regieren fie gemeinſam den Staat. Kultusminiſter 
iſt der langjährige fredakteur des „Sozial⸗Demokraten“, 
Arthur Engberg (44 Ihre), Bauernſohn. Studierte in Upfala 
Philologie. Lorch ließend mul ng, e le, 
griechiſch, lateiniſch. zialkenntniſſe in altswiriſchaf „ 
Philosophie und Geſchichte. War eng mit dem verſtorbenen 
Erzbiſchof Söderblom befreundet. Mächtiger Kopf und 
breite Bruſt verraten einen Mann von Herz und Hirn, 
einen temperamentvollen, idealiſtiſch geſinnten Vorkämpfer 
der Demokratie. Henning Leo (47 Jahre) begann ſeine 
Laufbahn als Lokomotivführer. Jetzt iſt er Verkehrsmini⸗ 
ſter. In den Ausſchüſſen des Reiſchst ee er ih 
als junger Abgeordneter durch eminente juriſtiſche Begabung 
aus. Der Handelsminiſter Fritjof Ekman (44 Jahre) mit 
den ſchönen durchgeiſtigten Zügen war Schiffsjunge. Metall⸗ 
arbeiter, wurde Vertrauensmann ſeiner Gewerfihaft, dann 
Vorſitzender. Verdankt ſein Wiſſen ganz eigener Bildun 
Der einzige Miniſter, der nicht Reichsta erer ift. 

inanzminiſter Ernſt Wigforß (51 Jahre eidete dieſen 
ften bereits im dritten Brantingſchen Miniſterium. Er 
it eigentlich Studienrat in Göteborg. — 

Der Kriegsminiſter heißt in Schweden Verteidigungs⸗ 
miniſter. Ivar, der Schreckliche, Vennerſtröm (51 Jahre), 
wie Rechtszeitungen ihn nannten, fiel ſchon als Student in 
Upfala durch feinen roten Schlips auf. Ein ſozialdemo⸗ 
kratiſch angehauchter Student war damals eine Seltenheit. 
Arbeitete erfolgreich als Führer l Jugendver⸗ 
bände. War Redakteur an verſchiedenen Parteizeitungen. 
Ein höchſt vitaler Mann und großer Volksredner. Einen 
Tag nach ſeiner Ernennung fand er ſich bereits beim Ge⸗ 
neralſtab der gerade ſtattfindenden Herbſtmanöver ein. — 
Juſtizminiſter iſt Oberlandesgerichtspräſident Schlyter, einer 
der hervorragendſten Juriſten Schwedens, Urheber von Pro⸗ 
zeßreformen, die er nun durchführen wird. Schon als Richter 
vor vielen Jahren an einem kleinen Provinzplatz, ging ein 
roßer Ruf von ihm aus. Der Landwirtſchaftsminiſter Per 

vin Sköld, 41 Jahre, Bauernſohn aus Sch e 
reits mit 33 Jahren Staatsſekretär im Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſterium. Obgleich er in Mußeſtunden vielgeleſene Romane 
ſchreibt, iſt er ein Mann der Tat. Als junger Abgeordneter 
in einem ſchläfrigen Nachtplenum 

mit Kauft auf den Tiſch 


Als beſondere Stärke im Kabinett werden die beiden 
„feinen“ Miniſter ohne Portefeuille betrachtet, der Univer⸗ 
ſitätsrektor aus Upfala, Profeſſor Oeſten Unden (46 Sp A 
früherer Außenminiſter, und Torſten Nothin (48 Jahre), 
früherer Juſtizminiſter, jetzt Chef des Landvermeſſungs⸗ 
amtes, Vertrauensmann vieler Regierungen, für ver⸗ 
ſchiedenſte Aufträge, unter anderem als Vorſitzender 
des Kreugerſchen Unterſuchungsausſchuſſes. 

5 f Programm. i 

Die Regierung ſieht ihre Haupaufgabe in der Arbeits⸗ 
beſchaffung. Namentlich die Bautätigkeit ſoll gefördert wer⸗ 
den. Schulen, Krankenhäuſer, Badeanſtalten, die in den 
nächſten Jahren nötig ſind, ſollen ſofort in Angriff genom⸗ 
men, Wegearbeiten, die Elektrifizierung der Eiſenbahn, Auf⸗ 
A beſchleunigt werden. Um hierzu Geld zu ſchaffen, 

äußerſte Sparſamkeit im Budget votwendig, das voraus⸗ 
fichtlich einen Ausfall von 100 Milionen Kronen zeigen wird. 
Ein Sparausſchuß ijt eingeſetzt. Der größte Abſtrich, 20 Mil⸗ 
lionen Kronen, wird im Heeresetat vorgenommen. Zur Un⸗ 
terſuchung der Frage einer Kontrolle der privaten Kriegs⸗ 
induſtrie im Lande ift eine Kommiſſion eingeſetzt. Die Un- 
terſuchung gilt in erſter Linie der großen Kanonenfabrik in 
Bofors. Schweden hat zwar bisher die Waffenhandelskon⸗ 
vention nicht ratifiziert, handelt aber in deren Sinne. Die 
Regierung betrachtet es als Pflicht, hier mitzuwirken. Mit 
dieſer Maßnahme wird eine alte Forderung der ſchwediſchen 
Sozialdemokraten und Freiſinnigen erfüllt. Die Abſchaffung 
von Kriegsgerichten in Friedenszeit iſt in Ausſicht genom⸗ 
men. Kredithilfe für die Ausfuhrinduſtrien wird erwogen. 
Auf außenpolitiſchem Gebiet will die Regierung am Abbau 
der Handelshemmniſſe und an der Rückkehr zum Freihandel 
mitwirken und neben der Vertretung der internationalen 
ſchwediſchen Belange für die allgemeinen demokratiſchen For⸗ 
derungen eintreten. Zum Streitapfel mit den bürgerlichen 
Parteien kann die Arbeitsloſenpolitik der Regierung werden. 


onen, war bes 
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s matt; 1... 87-05 2. MI-5 matt. 
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Schweden hat jeit den Wahlen im September ein rein 
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1 Schach- EckE I 


Löſung der Aufgabe Nr. 142. 


Decker. Matt in 2 Zügen. Weiß: Kg7, Dd4, Leg, Bb, 65 
(5). Schwarz: Ach, Bd, e7 (3). 
1. Dd4—f4 Ke6—d5 2. WI—4 matt; 1.... 786 2. Df4- 


Partie Nr. 143. — Damengambit. . 
Die folgende durch Briefwechſel im Turnder der Wiener 
Schachs itung geſpielte Partie bringt bei kurzem ſpannendem 


Verlauf die für die orthodoxe Verteidigung des Damengam⸗ 


1 
i 


bits typiſchen Kampfmomente. 
Weiß: Kellner. 


1. d2— 84 d7 d 
2. Sgl—- 3 Sgs—ſ6 
3. c2—4 e7 es 
4. Lc1—95 Lf8—e7 
5. Sbi-c3 6658-07 
6. ed —es 0—0 
An dieſer Stelle das Stärkſte. Es wird fo c7—ch ver 
hindert | 
EN 7c 
8. Ddi—2 TfS—e8 
9. Lf1—83 97 -h 
10. 295-4 Si 
Dieſes Manöver hat wenig Sinn. Der Läufer kommt nur 
auf beſſere Felder. 
11. Bis do ci 
12. ds ca 575 


18. Lc ds 28-67 
Kommt Schwarz in derartigen Stellungen zu c5—c5, 
ſteht er meiſt gut, kommt er aber nicht dazu, ſo ſteht 
ſchlecht und wird erdrückt. 


ſo 
r 


er ſeh 


14. 0—0 Tas—c 8 

15. Sc — ed 4 · 8 
Damit ſoll c6—c5 vorbereitet werden. 

16. dot * 


5 vos D856 ; 
17. Se4-55! a | 
Schwarz verſucht's 


Schwarz gab auf, denn es folgt S. cb 


Aufgabe Nr. 143. — J. Slater. 


a. bie 8 


Weiß zieht und ſetzt in 2 Zügen matt. 


Freier Schach⸗Bund. 
General⸗Verſammlung! 
f $ 8 des Bundesſtatuts berufen wir die fällige 
Generalverſammlung für Sonntag, den 15. nar 1933, | 
vormittags 8.30 Uhr, nach dem Kattowitzer Tentral⸗Hotel 


ein. Die Vereine werden gebeten, dem Statut entſprechend 


bringt hiermit das zur Jeit noch im Gange befindliche J. 


| 


ihre Delegierten zu entſenden. Der Bundesvorſtand. 


Neuausſchreibung für internationale Gruppen: 
| Fernturniere. 
Der Internationale Fachausſchuß für Schach der SAS 


— Üũyů—ä— —¼ 


8 . erneut zur Ausſchreibung. Es wird geſpielt nach der 
e 


r für internationale Gruppen⸗Fernturniere 
der Sparte für Schach der SAS. Der Beginn des Tur⸗ 
niers iſt auf den 1. Februar 1 feſtgeſetzt. Meldungen 


zum Turnier werden zu jeder Zeit entgegengenommen. Es 
wird erſucht, ſich möglichſt ſofort zu melden. Bei ſofortiger 
Anmeldung können beſondere Wünſche weitgehend be⸗ 
rückſichtigt werden. Alle Anmeldungen zum Turnier ſind 
zu richten an die Vermittelungsſtelle Georg Gerlach, | 
Leipzig © 3, Brandvorwerkſtraße Nr. 58. 


geiſtige Verbindung und eine e 
© 


achtung der einſchlägigen Be 
Durck führung übernimmt der 


Wettkampfordnung für Internationale 
Breppensjeruinsniere, 

1. Zweck des Turniers und Spielberechtigung. Durch 
das Internationale Gruppen ⸗Ferntunier ſoll eine engere 
wertvoller r⸗ 
tien zur Förderung des geſamten Schachlebens innerhalb det 
Schachverbände erzielt werden. Zur Teilnahme berechtigt 
find alle der SASI angehörenden Spieler. Ferner find 
zugelaſſen ſymrathiſierenden Spieler aus Ländern, in wel⸗ 
chen keine Arbeiter⸗Schachorganiſation beſteht, unter Ber 

e SAS. 

2. Organ ſation und Durchführung. Organiſation und 
Internationale Fachausſchuß 
für Schach reſp. die Vermittlungsſtellen für Inlernationale 
Fernturniere. Im allgemeinen werden Gruppen zu vier 
Mann gebildet. Aenderungen in der Gruppenſtärke und 
Austragungsform find ſtatthaft. Die Gruppenmiiglieder 
ſpielen je vier rtien gegeneinander abwech elnd im An⸗ 
und Nachzug. Somit hat jeder Spieler in der normalen 
Gruppe je 12 Partien zu erledigen. Von jeder Gruppe über⸗ 
nimmt ein Spieler die Leitung, der von der Vermittlungs⸗ 
ſtelle beſtimmt wird. Jeder Teilnehmer iſt verpflichtet, vier: 
teljährlich dem Gruppenleiter Bericht zu geben und den 
Turnierſtand mitzuteilen. Der Gruppenleiter meldet vier⸗ 
teljährlih der Vermittlungsſtelle den Stand des Turniers. 
Erledigte Partien ſind dem Gruppenleiter einzuſenden > 
von dieſem an die Vermittlungsſtelle weiterzugeben. Alle 
Differenzen find ſofort an den Gruppenleiter zu melden, 
welcher ſie an die Vermittlungsſtelle übermittelt. Die Be⸗ 
denkzeit beträgt für 10 Züge drei Monate. Sie kann von 
der Vermittlungsſtelle bei beſonderen Verhältniſſen (ueber⸗ 
ee, ungunitige Muftoeibindung ulm.) geändert werden. Jede 
ene en muß enthalten: Das Datum des — N er⸗ 

tenen Schreibens, Wiederholung des zuletzt gemeldeten 
Zuges und die Antwort. Maßgebend iſt der Poſtſtempel der 
ein⸗ und abgehenden Mitteilung. Mee der Be⸗ 
denkzeit bedingt Verluſt der Partie. Jeder Spieler iſt be⸗ 
rechtigt, jährlich vier auſeinanderfolgende Urlaubswochen 
Bi fh in Anſpruch zu nehmen. In dieſem Falle ruhen 
eine Partien. Nach Beendigung des Turniers werden je 
vier Gruppenſieger zu Siegergruppen zuſammengeſtellt. 

3. Jeder Teilnehmer iſt verpflichtet, ſeinen evtl. Kück⸗ 
tritt vom Turnier unter Angabe der Gründe dem Gruppen⸗ 
leiter ir melden, Dieſer berichtet der Vermittlungsſtelle. 
Grundloſer Rücktritt bedingt Annullierung aller Parteien des 


1 Teilnehmers ſowie Disqualifikation auf ein Jahr. 


4. Die geſpielten Partien ſind Eigentum der Schach⸗ 
ſparte der SAS und können mit Genehmigung des Intet⸗ 
nationalen Fackausſchuſſes veröffentlicht werden. 

5. Die Vermittlungsſtelle gibt an die Landesverbände 
laufend Bericht über alle, die Fernturniere betref⸗ 


fenden Angelegenheiten. ; 5 x 

6. Die Vermittlungsſtelle entſcheidet. Berufungsinſtanz 
iſt der Internationale Fachausſchuß reſp. der Techniſche 
Hauptausſchuß der SAS. ! i 

Ergänzendes Kommentar betreffs Rücktritt. Bei grund- 
loſem Rücktritt gilt die Disqualifikation auf ein Jahr für 
intern. Fernkämpfe. Bei begründetem Rücktritt werden die 
noch laufenden Partien als verloren angerechnet. ie 

Meldungen betreffend. Bei Meldungen iſt Angabe der 
Spielſtärke unbedingt erforderlich. 

Internationaler Fachausſchuß fir Schach 
Vermittlungsſtelle für J G F. i 
Err 


| de 
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Weihnachis⸗-Kreuzworirätſe 
e . . 


Waagerecht: 1. Bündnis, Getränk, 8. 
Krankenpfleger, 9. Gefrorenes, 10. Schmut, 11. Austuf, 1. 
weiblicher Vorname, 15. Gebirgsblume, 17. ſchwediſche Münze, 
19. Kopfteil, 22. Pferd des Don Quichote, 23. Fahrgaſt, W. „am: 
verfälſcht“, 27. Schichfal, 30. wie 5. waagerecht, 2. Monat, . 
Papagei. 34. Einfahrt. 

Senkrecht: 1. Haustier, 2. Raubfiſch, 3. Bad in Helfen, 
4. Feſtgruß, 5. Göttin, 6. rumäniſche Münze, 7. Planet, 11. 
europäiſche Hauptſtadt. 12. Kellner. 13. Kurzname für Eduard, 
14, Baumteil, 15. Zimmeranbau, 16. Himmelskörper, 18. Fremd⸗ 
wort für König, 19. Nebenfluß der Seine, 20. Wanderpauſe, 21. 
Heldenmutter der Sage, 24. Figur aus Lohengrin, 28. Anrede, 
28. wie 17. waagerecht, 29. belgiſche Stadt, 30, Kloſtervater, u. 
Name mehrerer Päpſte. 


— ͤ— 

Auflöiung des Kreuzworkrätſels 
Senkrecht: 1. Baß, 2. Athene, 3. Kirche, 4. Schatz, 6. 
Koffer, 7. Lenz, 8. Mus, 9. Hof, 11. Hatz, 13. Elias, 14. Gnade, 
16. Strom, 17. Miſes, 19. die, 21. Inn, 23. Neckar, 24. Likör, 
25. Krater, 26. Tapete, 30. gelb, 31. Ems, 32. Ton, 33. Horn, — 
Waagerecht: 1. blau, 2. Ekel, 8. Milch, 10. Schwur, 11. 
Lopfen, 12. Schaf, 13. eng, 15. Hut. 16. Sem, 18. Blende, 20. 
Zitrin, 22. Mandel, 25. Knoten, 27. See, 28. ihr, 29. Mas, 31. 
Eklat, 34. Eskimo, 35. Torero, 36. Segen, 37. Berg, 38. neun. 


5. engliſches 
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Donnabend, den 31. Dezember, Silv. abends 7!/, Uhr 
8 Die drei Musketiere 
Von Ralph Benatzty. f 
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Patlamentariſche Stilblüten 

Ueber die Tätigkeit im Reichstag äußerte ſich einmal ein 
deutſchwationaler Abgeordneter. „Was wir hier machen“, 
ſagte er, „iſt doch nur weiße Salbe; man muß das Kind beim 
richtigen Namen nennen.“ 

Der Sozialdemokrat Krätzig empfahl bei Gelegenheit da⸗ 
für „den Herron, ſich auf dem Hoſenboden zu ſetzen und tiefer 
zu ſchürfen.“ 

Zur Raſſenfrage wurde einmal feſtgeſtellt: „Die Weißen 
ſind ſyſtematiſch jedem Individuum feindlich, in deſſen Adern 
schwarzes oder gelbes Blut fließt.“ 

Abgeordneter Kube ſagte: „Wir haben beinen Anlaß, in 
das zarte Verhältnis zwiſchen Reichspräſidenten und Staats 
ſekretär Meißner unſer Waſſer zu gießen.“ 

Die ſchönſten Sachen aber ſind im Landtag paſſiert. Da 
hieß es einmal: „Ich warne Sie, dieſen Geſetzentwurf auf die 
lange Bank zu ſchieben, denn er wird ſich dort in eine See⸗ 
ſchlange verwandeln, die man nicht übers Knie brechen kann.“ 

Eine Landtagsabgeordnete aus Oſtpreußen ſagte bei einer 
Etatsberatung warnend zu den Miniftern: „Es iſt unnöglich, 
daß Familien mit ſo großen Köpfen in ſo kleinen Wohnungen 
hauſen.“ 

Im Rechtsausſchuß des Landtages ſagte einmal ein Kom⸗ 
muniſt: „Ja, Herr Kollege Lüdecke, Sie haben ſich da einen 
Bären aufbinden laſſen und ſtreichen nur dieſen Bären neu 
an.“ 

Ein Abgeordneter, der ſich der Landwirtschaft annahm, be⸗ 
hauptete erregt: „Das Schwein beſchützen, heißt uns ſelber be⸗ 
schützen!“ 

t Als Abgeordneter Giefeler noch bei den Deutſchvůl kiſchen 
im Landtag war, ſagte er: „Die Demokraten ſind Freihändler 
und ſehen alles durch die Brille des Groſchen an.“ 

All dieſe Geſchichten und noch viele mehr ſind jetzt geſam⸗ 
melt erſchienen unter dem Titel „Wir Volksvertreter.“ im 
Verlag Tradition Wilhelm Kolk, Berlin. Der Kommumiſt 
Jaddaſch hat einmal, erfährt man da weiter, auf einer Ver⸗ 
ſammlung der geſchädigten Auslandsdeutſchon geſagt: „Die an⸗ 
dern Parteien zeigen eine geſpaltene Zunge, mit der ſie vorne 
Ja, hinten mit Nein antworten.“ 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung mointe 
einmal ein Mitglied: „Der Kollege Koch läuft hier herum wie 
eine geſtochene Biene.“ 

Manche Stilblüten fallen ſchon unter die Abteflung Anter⸗ 
bewußtfein, fo wenn man erfährt, daß es bei einer Anſprache 
paſſierte, daß der Veranſtalter ſeinen „herzlichen Dank für die 
troſtloſe Gedächtniorede“ abſtattete. Der Alterspräfident des 
eee Herold, ſagte einmal: „Zu unſerm Bedauern ift das 

eambenkabinett geſcheikert worden“, und er ſagte damit „aus 
Verſehen“ etwas ſehr Richtiges. 


Rund unk 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagsprogra m m 


11.58 geitzeichen, Glockengeläut: 12.05 Programmanſage: 


12,10 Preſſerundſchau; 12.20 Schallplattenkonzert; 12,40 
Wetter: 12.45 Schallplattenkonzert; 14,00 Wirtſchaftsnach⸗ 
richten; 14.10 Pauſe: 15,00 Wirtſchaftsnachrichten. 
Sauntag, den 25. Dezember. 

10,30; Gottesdienſt aus Groß⸗Piekar. 15,30: Schallplatten⸗ 


konzert. 16,30: Kinderfunk. 17: Konzert. 18: Populäres 
Konzert. 19: Aus Krakau: Hörſpiel. 19,25: Uebertragung 


aus Warſchau. 20: Konzert. 22,10: Tanzmuſik. 

l Montag, den 26. Dezember. 

10: Gottesdienſt aus Lemberg. 11,35: Miſſionsvortrag. 
12,15: Morgenfeier, In der Pauſe: „Alte Krippenſpiele“. 
14,05: Religiöſer Vortrag. 14,25: Volksmuſik. 14,50: Aus 
aller Welt. 15: Volksmuſik. 15,20: Schützenſtunde. 16: 
Kinderfunk. 16,25: Brieſkaſten. 16,45: Vortrag. 17: So⸗ 
liſtenkonzert. 18: Leichte Muſik. 19: Vortrag. 19,15: Ver⸗ 
ſchiedenes. 20: Operette. In der Pauſe: Sport. 22: Tech⸗ 
niſcher Briefkaſten. 22,20: Leichte Muſik auf Schallplatten. 
23: Tanzmuſik. 
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Die herzlichsten Glückwünsche 


zum 30. Geburtstage 


entbietet seinem Vorstandsmitgliede 


Deutsche Theatergemeinde 


Statdtheater Katowice - Teleion 1647 
PFE ccc / c 


Weihnachtsſpielplan 
Sonntag, den 25. Dezember, nachm. 3½ Uhr 
er Rändler 
Operette von Zeller, 


Sonntag, den 25. Dezember, abends 8 Uhr 
Die verkaufte Brant 


Komiſche Oper von Smetana 
Freitag, den 30. Dezember, abends 8 Uhr 
Vorkaufsrecht für Abonnenten 


Die drei Musketiere 


Operette von Ralph Benatzky 
Montag, den 2. Januar 1933, abends 8 Uhr 
7. Abonnementsvorſtellung! 


Auslandsreise 


Ein Stück aus einer Zeit in der alles möglich ift, 
Von R, Sſterreicher und L. Hirſchfeld. 


Donnerstag, 5. Januar 1933, abends 8 Uhr 
Einmaliger Klavierabend 


Sf. Wiltelmm NMemnſf 


Deutsches Theater Königshüfte 


otel „Graf Reden“ elelon 150 


Montag, den 26. Dezember, 2. Feiertag, nachm. 4 Uhr 
Zum letzten Male! 
Morgen geſits uns gut 
Die Schlager⸗Operette von Benatzky x 
Montag, 26. Dezember, 2. Feiertag, abends 8 Uhr 
Das Luftpiel im Mitropa⸗Schlafwagen 
Auslandsreise 
Von Oeſterreich und Hirſchfeld. 


Dee eee eee eee 


Deere neee 


„eee eee eee: 


tesesseces? 


Borverlauf am 2. Feiertag, ab 11 Uhr vorm. an der 
Theaterkäſſe im Hotel Graf Reden. 


— 


Gottfried Pietras 


Der Vorstand 
der Metallarbeiter-Ortsgruppe Bielitz 


eee e eee e eee eee. 
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Die herzlichsten Glückwünsche 


zum 30. Wiegenieste 


entbietet dem Genossen Dick Be Buch 
N a a Val Los and labert 
Gottfried Pietfas 2 


Der sozialdemokratische Wahlverein 
„Vorwärts” in Bielitz 


In dieſen Tagen jährt ſich zum 15. Male der 
die durch ein groß ausgebautes Spionage⸗ 


Tag der Gründung 


Dienstag, den 27. Dezember. 
15,25: Etwas vom Fliegen. 15,30: Nachrichten. 15,35: Das 
Buch des Tages. 16: Kinderfunk. 6,15: Muſikaliſches 
Zwiſchenſpiel. 16,25; Vortrag. 16,40: Literatur. 17: Kon⸗ 
zert. 18: Leichte Muſik. 19: Vortrag. 19,15: Verſchiede⸗ 
nes. 20: Konzert. 20,55: Sport. 21: Preſſe. 22: Litern: 
tur. 22,20: Tanzmuſik. 7 
Breslau und Gleiwitz. 

„Gleichbleibendes Werktagsprog ram m 
3,20 Morgenkonzert; 8,15 Wetter, Zeit, Waſſerſtand, Preſſe; 


13.05 Wetter, anschließend 1. Mittagskonzert; 13,45 Zeit, 
Wetter, Preſſe, Börſe; 14.05 Mittagskonzert; 14,45 


2, 
Werbedienſt mit Schallplatten; 15,10 Eriter landwirtſchaft⸗ 
licher Preisbericht. Börie, Preſſe. 
Sonntag, den 25. Dezember. 
6: Aus dem Quedlinburger Dom: Chriſtmeſſe. 6,55: Aus 
hamburg: Hafenkonzert. 8,15: Morgenkonzert. 9,10: Schle⸗ 
iſche Weihnachtsarbeiten. 9,25 Weihnachtsgebräuche, 9,50: 
Glockengeläut. 10: Evangeliſche Morgenfeier. 11: Das 
ſchleſiſche Jahrhundert beſingt Weihnachten. 11,30: Reichs⸗ 
ſendung der Bachkantaten. 12,15: Aus Dresden: Mittags⸗ 
konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Neue Wege zu deut⸗ 
ſcher Innerlichkeit. 14,35: Eiland im Sandmeer. 15,30: 
Kinderfunk. 16: Orcheſterkonzert, 18: Benediktus und 
Franziskus — Chriftlönig oder 5 18,25: Unterm 
ſchläſtſchen Chriſtboome. 18,50: Wetter; anſchl.; Einführung 
in die Oper des Abends. 19: „Der Roſenkavalier“, 23. 
Aus Dresden: Abendunterhaltung d. Kaufmanns⸗Orcheſters. 
Montag, den 26. Dezember. m 
6,35: Aus Bremen: Hafenkonzert. 8,15: Orgelkonzert. 9,10: 
Kinderſpielzeug ferner Zeiten und Länder. 
fragen. 9,50: Glockengeläut. 
11: Paul Ernſt lieſt aus eigenen Werlen. 11,30: Bach⸗Kan⸗ 
taten. 14: Berichte. 14,10: Waren wir Sportler mit dem 
Jahre 1932 zufrieden? 14,20: Rechtsfragen des täglichen 
Lebens. 15: St. Nikolaus zieht dur s Has Land. 16: Weih⸗ 
nachtswellen. 18: Erlöſererwartung in den Kulturkreiſen 
der antiken Welt. 18,30: Wetter und Der Zeitdienſt be⸗ 


10: Katholiſche Morgenfeier. 


Schriftleitung: Johann Kowoll; für den geſamten Inhalt 

u. Inſerate verantwortlich: J. P.: Neinhard Mat, Katowice. 

Verlag „Vita“ Sp. z ogr. odp. Druck der Kattowitzer Buch⸗ 
druckerei⸗ und Verlags⸗Sp.⸗Alc., Katowice. 


Genossen 


nnen ene nnen 


— 


DAS NEUE ULLSTEIN 
MAGAZIN 


uchdruckerei 


KattowitzerB 
— — 
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aller Syſteme, für 


7 
2] Schüler 
Die herzlichsten Glückwünsche :| Seenten 
2 Kaufleute 
a zum 50. Geburtstage H Bietireingeniense 
entbietet seinem langjährigen Mitgliede H Eijenbetonbau 
Genossen . 5 ; 
; 2 eizungsanlagen 
f Fi olzhändler 
Ignatz Koska ulm. am Lager 
Die Ortsgruppe der Holzarbeiter, Bielitz : Bu At. I. J. A 


r und Spitzelſyſtem zahllose politiſche Gegner 
Hauptgebäude der OG Pil. in Moskau, das wir hier wieder geben, werden 


9,35: Verkehrs⸗ 


180 


15 Jahre OG U. 


der berüchtigten OG Pu., der politiſchen Polizei der Somfets, 
in den Tod geſchickt hat. In dem 
über 2000 Perſonen beſchäftigt. 

richtet. 19: (Sörfolge) Die Chronik des Weihnachtsbaumes. 
20: Aus zeiger Aus Operetten. 22,30: Zeit, Wetter, 
Tagesnachrichten und Sport. 23: Aus London: Tanzmuſik. 

Dienstag, den 27. Dezember. 

11,30: Wetter, anſchl.: Fünfzehn Minuten Landwirtſchaft. 
11,50: Aus a LH Konzert. 15,35: Unſere Weihnachts⸗ 
lieder. 15,50: Auslandsdeulſche Weihnachtslieder. 16,50: 
Unterhaltungskonzert. 1750: Das Buch des Tages, 18,20: 
Der Zeitdienſt berichtet. 19: Die deutſche Akademie in Rom. 
19,30: Wetter; anſchl.: Abendmuſik. 20: Aus Berlin: Drit⸗ 
tet Feiertag. 22: Zeit, Wetter, Tagesnachrichten und Sport. 
22,30: Theaterplauderei. 22,30: Politiſche Zeitungsſchau. 
22,50: Aus Berlin: Tanzmuſik. 


Beriammiungsfalender 
Wochenplan der S. J. P. Katowice. 


Sonnabend: Sonnenwendfeier am Apoſtelberg. 
9.20 Uhr vom Zentrglhotel. 


Ab marſch 


Siemlanowitz. (Weihnachtsfeier für die Gewerk⸗ 
ſchaften, Partei und Kulturvereine.) Am Sonn⸗ 
tag, den 25. Dezember, um 4 Uhr nachmittags, findet im Saale 
Generlich eine Weihnachtsfeier (Bunter Abend), für alle Ange⸗ 
hörigen unſerer Bewegung ſtatt. Das reichhaltige Programin 
bietet einen Konzert⸗ und Liederteil, zwei Theatetaufführungen, 
Weihnachtsreigen und Prologs, ſowie eine Weihnachtsverlaſung 
u. a. zur Deckung der Ankoſten wird ein geringer Feſtbeitrag 
von 50 Groſchen erhoben. Alle Angehörigen der freſen Arbei⸗ 
terbewegung ſind freundlichſt eingeladen. 25 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 
Schwientochlowitz. (Proletariſche Weihnachtsfeier.) 


4 


une zer 


Hain. un 


vs 


Am Montag, den 26, Dezember, 2. Feiertag abends 6 Uhr, findet 


bei Herrn Bialas eine proletariſche Weihnachtsfeier ſtatt, bei 
welcher die hieſigen Kulturvereine mitwirken. Alle Mitglieder 
der Freien Gewerkſchaſten, Partei und Kulturvereine, nebſt 
Bamilienangehörtgen, ſind herzlich eingeladen. Reichhaltiges 
Programm. Ai g 

Königshütte. (Silvefterfeicr) Am Sonnabend, den 
31. Dezember, große Silveſterfeier im Saal des Volkshauſes. 
Das Programm iſt ſehr reichhaltig und bringt allerhand Ab⸗ 
wechſlung. Anfang 8 Uhr. Ende um 12 Uhr. Eintritt 50 Gro⸗ 
ſchen. Um regen Juſpruch wird gebeten, 


„Auch ich muss Sparen; 
woran ich nur kann. 
ich spare niemals an 
scher Stelle; ich über- 
lege und spare richt 8 
2. Bsp.: Echte ‚Kollon- 
Fay - Seife” mit dem 
Waschbrettkostetp. Pfund 
15-20 Groschen mehr als 
unbekannte „billige” Sei. 
Ten, aber dafür ver brauche 
Ich SOS weniger. Ausser. 
em ist sie aromatisch, 
&lycerinhaltig, unver. 
schont Wäsche ung 
ist. also im Ge. 
doch viel bills 
ger und reeller! Und ich 
habe die Garantie einer 
grossen Fabrik. Nein, 
ich vermeide Schaden und 
Aerger und bleibe hei 


„Kollontay-se ife”,” 


Jost lopsze..un... 


W Ver eng Hab Dn Bee Gas 


